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Wer hätte das gedacht: Das Jahr neigt sich wieder einmal dem Ende zu. Alle fiebern 
mit, dem Weihnachtswahn entgegen – dicht gefolgt von der quälenden Frage, was 
den zur Jahreswende so tolles an Partys auf uns zu kommen könnte. Selber eine ma-
chen oder sich doch lieber von Freunden einladen lassen? Einen Kurz-Trip nach Prag 
oder doch lieber mit Kevin allein zu Haus verbringen? Um dem großartigen Konsum 
zur weihnachtlichen Einkaufszeit zu entfliehen, geben wir euch einige Do-It-Yourself-
Tipps an die Hand. Nur, damit niemand in einen willenlosen Geschenke-Kaufrausch 
für Freunde, Familienangehörige oder WG-Mitbewohner fallen muss. Gleich nach 
dem festlichsten aller Feste folgt auch so gleich der das Resümee für das zurücklie-
gende Jahr. Deshalb beschäftig sich ein großer Block im Stellungswechsel auch mit 
den letzten 365 Tagen. Bei dem einem ist es nur ein einzelner Tag, bei dem anderen 
das zurückliegende Gesamtkonzept für das Jahr 2006. Oder es sind einschneidende 
Erlebnisse, die das Jahr aus ganz persönlicher Sicht Revue passieren lassen. 

Neben einem kleinen Schwerpunkt, den wir in dieser Ausgabe auf unsere Haupt-
stadt Berlin gelegt haben, erwarten euch auch wieder musikalische Tipps. Darunter 
auch die Playlist von unserem Amerika-Korrespondenten Benedikt Walter, der für 
uns seine Top Ten aus seinem MP-3-Player gezogen hat und der Frage nachgeht, 
warum es gerade diese zehn Tracks sind, die er immer und immer wieder hör. Und 
welche Rolle spielt da Herbert Grönemeyer im Exil?
Der Berlin-Schwerpunkt erklärt, warum im Tränenpalast keine Kultur mehr stattfin-
den kann und warum dort ein Immobilien-Makler das Sagen hat. Dagegen in Stadt-
teil Neukölln so richtig der Bär steppt. Auch immer einen kleinen Blick wert ist die 
Kunst: Neben einer Retrospektive zu Felix Gonzelez-Torres ziehen auch immer mehr 
die vielen urbanen Künstler der Stadt mit ihren Werken – ob nun legal in einem Mu-
seum oder illegal an Häuserwänden – die Blicke mit ihrer Streetart auf sich.
Nicht fehlen darf auf unserer Letzten Seite unsere Beratungsikone Zoe, die dieses 
Mal eine Leser-Frage zur Selbstfindung nachgeht und lässt dabei auch einmal Fünfe 
grade sein. 

Nun bleibt uns nur noch viel Spaß beim Lesen zu wünschen. Und dazu hoffen wir, 
dass ihr alle eine besinnliche Zeit habt. und rutscht gut rüber ins neue Jahr – Euch 
viel Gesundheit und Glück, dazu noch eine gehörige Packung Action: Nullnullsieben 
lässt grüßen…

Holger Beßlich
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Nichts ist mehr so wie es war! Seit neuestem heißen „Die Drei Fragezeichen“ nicht 
mehr „Die Drei Fragezeichen“, sondern „Die DR3I“, ausgesprochen schlicht und er-
greifend: die Drei. Nachdem es zwei Jahre keine neuen Detektiv-Hörspiele mehr gab, 
sind nun doch noch zwei neue Folgen auf den Markt gekommen, und das neu ist in 
diesem Fall wörtlich zu nehmen: Nicht nur der Titel der Serie hat sich geändert, den 
Sportskanonen-Detektiv Peter Shaw nennen sie jetzt Peter Crenshaw und Chef-De-
tektiv Justus Jonas heißt Jupiter Jones und wird von seinen zwei Kollegen beson-
ders uncool Jup gerufen. 

Wie konnte das passieren? Wie kann man eine Marke, und das waren die drei ???, 
einfach so in den Boden stampfen? Das ist wie damals, als der Kinderschokoladen-
Junge Günther plötzlich durch ein zeitgemäßes, leicht  hässliches Foto von Kevin 
ersetzt wurde.

Grund  für die Umbenennung ist, wer hätte es gedacht, mal wieder ein undurchsich-
tiger Streit ums liebe Geld.  Einst bekam Sony BMG für sein Label Europa die Lizenz 
um aus den ???-Büchern des Kosmos-Verlags in Stuttgart, die Hörspiele unter die 
Leute zu bringen. Nun ist es damit vorbei. Europa hat die Rechte zur Weiterführung 
der Serie von den Kindern des ursprünglichen, englischen ???-Autors Robert Artur 
gekauft. Die neuen Namen in den Hörspielen entsprechen nun also dem Original, 
nachdem Kosmos seine Geschichten damals zuerst übersetzt, und nach dem Ende 
der Serie in Amerika, eigenhändig weiter geschrieben hat. 
Das Resultat des Kampfes um die Alleinherrschaft über die Geschichten aus Rocky-
Beach: „Drei Fragezeichen“-Folgen gibt’s jetzt nur noch als Buch vom Kosmos-Ver-
lag, neue Hörspiele von Sony erscheinen noch als „Die DR3I“. 
Fragezeichen-Freunde müssen sich jetzt also entscheiden: Buch oder Hörspiel (al-
lerdings nur noch auf CD und nicht mehr aus Kassette). Doch wahrscheinlich wird 
ihnen die Entscheidung bald abgenommen. Denn inzwischen hat die multinationale 
Firma Sony den Stuttgarter Verlag Kosmos verklagt - wegen „urheberrechtlichen, 
wettbewerbsrechtlichen und kennzeichenrechtlichen Fragstellungen“ – mehr be-
kommt man aus den Sprecherinnen der beiden Firmen nicht heraus. Wenn das mal 
nicht eine Story für die nächste Detektiv-Folge ist...
												            mel

Der kleine Tisch mit dem grünen Teppich ist wahrlich nicht mein Lieblingsterrain. Klar, run-
de Spielgeräte haben mir schon immer gelegen. Leder, Zelluloid oder gar aus Hartplastik. 
Auch auf kleinem Feld ist es kein Problem für mich, mich zu behaupten und rege am so ge-
nannten ‚Spielbetrieb’ teil zu nehmen. Wobei ich ein ausgesprochener Freund des Kickers 
bin, ist der Billard-Tisch aber wahrlich nicht der Platz, an dem ich mich wohl fühle. Doch hin 
und wieder lasse ich mich dazu verleiten – meist durch Freunde und aufgrund vom Genuss 
von Gerstensaft – ihn trotzdem in meine Freizeit- bzw. Abendgestaltung ein zu beziehen. 
Dann ist es mir letztendlich auch egal, ob Pool, Neuner oder Snooker. Gleich zu Beginn 
des Spiels gibt es dann die obligatorischen Phrasen, ohne, dass man auch nur einen Finger 
gekrümmt hat. Sätze wie „Hey, wer baut, der haut!“ oder Fragen „Ins Gleiche oder Gegen-
überliegende?!“ stellen sicher, dass vor der ersten Partie am Billardtisch nichts sicher ist. 
Dazu noch die darauf hin ansteigende Diskussion über ungeschriebene und doch textlich 
festgehaltenen Regeln, was alles erlaubt und was den letztendlich verboten sei. Auch die 
Auslegung, was alles auf einem Tisch mit vielen bunten und einer weißen Kugel als Foul zu 
bezeichnen ist, macht mir das Leben schwer und das Vergnügen am Spiel kaputt. 
Das Ende sieht für mich eigentlich immer gleich aus: Die Anderen – egal, ob die letzte Kugel 
in das gleiche oder das gegenüberliegende Loch gespielt werden musste, ich aufgebaut 
habe oder alle zuvor ausdiskutierten Fouls vermieden habe – gewinnen. Aber nicht, weil sie 
sich ihre Regeln immer wieder neu auslegen, sondern weil Billard einfach nicht mein Ding 
ist…
												            hbe

Wo sind nur die 
Fragezeichen 
hin?
Bei den Kultdetektiven von 
den „Drei Fragezeichen“ hat 
sich einiges geändert

Alles im grünen 
Bereich
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Berlin-Neukölln ist ein verruchtes Pflaster - so 
lautet jedenfalls der Medien-Konsens 2006. 
Schlagzeilen wie „Rütli, eine Terrorschmiede 
voller Hass und Gewalt“ und Detlev Bucks 
Film Knallhart  haben vor allem ein Bild ge-
prägt: Nicht arm aber sexy, sondern gewalt-
tätig. Ganz zu schweigen von der aktuellen 
Diskussion um die deutsche Unterschicht und 
die NPD in der Bezirksverwaltung. Wer an die-
sen grauen Tagen durch das Nord-Neuköllner 
Reuterquartier - die meisten kennen es inzwi-
schen als „Rütli-Kiez“ - spaziert, begegnet in 
erster Linie bröckelnden Fassaden und lee-
ren Schaufenstern. Jede Menge „Zu vermie-
ten“-Schilder markieren die einzigen bunten 
Punkte in staubiger Tristesse. Früher blühte 
hier der Einzelhandel, aber durch die wach-
sende Armut haben abseits der großen Ein-
kaufsstraßen Ein-Euro-Shops Konjunktur. Der 
Rest liegt brach, zum Teil seit Jahrzehnten: 
250 ungenutzte Räume sind es aktuell, die 
als Störstelle im Stadtgefüge wirken und das 
Kiez-Image zusätzlich verschlechtern. Da 
liegt der Gedanke fern, ausgerechnet hier 
eine neue Kulturszene zu entdecken. Und 
doch haben einige kreative Berliner begrif-
fen, dass im Neuköllner Leerstand auch ein 
großes Potential liegt.

Chance für Existenzgründer

Allen voran die drei Damen von der Zwi-
schennutzungsagentur. Sie haben sich zum 
Ziel gesetzt, den Kiez wieder in ein lebens-
wertes Quartier zu verwandeln: Durch einen 
kollektiven Lernprozess über die veränderte 
Kultur von Raumnutzung. Als selbstständige 
Städteplanerinnen sind Stephanie Raab, Ma-
ria Richarz und Maike Brammer genauso ein 
Teil der gesellschaftlichen Entwicklung wie 
die Künstler, die zu ihnen kommen, weil sie 
günstige Räume suchen. Finanziert von der 

Berliner Senatsverwaltung beraten sie Exi-
stenzgründer bei der wirtschaftlichen und 
praktischen Umsetzung ihrer Vorhaben; auch 
Immobilieneigentümer müssen erst davon 
überzeugt werden, dass die Zukunft nicht 
mehr in großen, reichen Firmen liegt. Bei 
Besichtigungen führt die Agentur dann In-
teressenten mit ähnlichen Ideen zusammen: 
„Wenn man jung ist und neu ins Berufsleben 
startet, ist ein Netzwerk sehr wichtig“, sagt 
Maria Richarz. „Wir möchten den Interessen-
ten die Möglichkeit geben, ihre Idee und den 
Standort einfach mal zu testen“. 

Diesen Versuch wagen nun die Malerin Ste-
phanie Nückel und der Tänzer Norman Klotz. 
Das Paar hat in der Nähe des Maybachufers 
den Kunstraum Gabis Heimsuchung aufge-
macht: Für drei Monate intensive Renovierar-
beiten dürfen sie den Raum anderthalb Jahre 
mietfrei nutzen. Verliebt in die Ausstrahlung 
des denkmalgeschützten Emil Eckerd- Hauses 
wühlten sich die beiden durch tote Ratten, 
Dreck und Sperrmüll, um den Raum mit ihrer 
sinnlichen Mischung aus bildender und dar-
stellender Kunst bespielen zu können. Eine 
Galerie, ein „toter Raum“ mit sterilen, weißen 
Wänden wollen sie nicht sein - lieber tanzen 
sie Tango zwischen den ausgestellten Bildern. 
Ihnen geht es nicht ums Verkaufen, sondern 
um die authentische Atmosphäre des Stand-
ortes: „In Mitte laufen die Leute einfach wei-
ter, weil es an jeder Ecke Kunst gibt“, erzählt 
Norman. „Hier haben wir das total anders er-
lebt, die Leute schauen rein, sind interessiert 
- auch Leute, von denen man das gar nicht 
denken würde. Außerdem stehen die Men-
schen hier urtümlicher für Berlin als die Zuge-
zogenen in den Szenebezirken“. 

Neues aus 
Neukölln
Schlechter Ruf war gestern. 
Heute siedelt sich auch hier 
die Hauptstadtkultur an Gentrifizierung in Neukölln?

In nur zwei Jahren hat sich viel getan: 30 leer 
stehende Läden wurden wieder eröffnet 
und so 74 neue Arbeitsplätze geschaffen. 
Kunstaktionen wie „48 Stunden Neukölln“ 
gehören inzwischen zum festen Bestand-
teil des Berliner Kulturkalenders. Auch 
Quartiersmanagerin Ilse Wolter zieht eine 
positive Bilanz: „Die Gewerbetreibenden 
kommen zu uns und sagen sie haben plötz-
lich mehr Kundschaft, außerdem kommen 
manchmal täglich bis zu drei Leute rein und 
suchen Gewerberäume“. Trotz der großen 
Nachfrage achtet sie sehr darauf, dass die 
neuen Läden dem Kiez auch etwas zurück-
geben. 30 Prozent der Bewohner sind Mi-
granten und soziales Engagement gefragt. 
Wie bei der offenen Siebdruckwerkstatt in 
der Pflügerstraße: Hier ist das Projekt Rüt-
li-Wear beheimatet. „Ich wohne direkt ne-
ben der Rütli-Schule und habe Ende März 
erlebt, wie Medienrealität konstruiert wird. 
Ich konnte zugucken, wie Journalisten die 
Schüler aufgefordert haben, sich aggressiv 
zu  gebärden und ihnen Geld dafür geboten 
haben“, erzählt Gründer Tom Hansing. 

Er hat das Medienstigma „Rütli“ in ein Mo-
delabel umgewandelt. Indem die Schüler 
ihre eigene Kollektion entwerfen, können 
sie selbst ausdrücken, wofür Rütli steht. In 
den Kunstunterricht integriert, lernen sie 
das Siebdruckverfahren und so auch den 
Einstieg in einen gestalterischen Beruf: 
„Wir wollen ihnen vermitteln, dass durch 
Eigenengagement eine Menge zu bewegen 
ist, und die Bildungsherkunft Hauptschule 
nicht gleichbedeutend ist mit einem vor-
gezeichneten Lebensweg“. Rütli-Wear teilt 
die Miete mit der Künstlergruppe Discount-
Amt, die im Vorraum ihre Kunstdrucke aus-
stellt. Kennen gelernt haben sich die vier 
über die Zwischennutzungsagentur. „Neu-
kölln ist ein Stadtteil, wo noch nicht alles er-
reicht ist. In Friedrichshain, Kreuzberg oder 
Prenzlberg ist alles schon eingerichtet, al-
les was man sich für Kultur wünschen kann 
gibt’s da schon, und Neukölln ist noch eine 
Baustelle“, erklärt der gelernte Siebdrucker 
Julien Legardez. Bleibt zu hoffen dass es 
dem Stadtteil nicht ergeht, wie den meisten 
Baustellen in Berlin - dann würden sie näm-
lich schon bald wieder brach liegen.

Maike Schultz

Was ist: 
Gentrifizierung beschreibt den sozialen Umstrukturierungsprozess eines Stadtteiles. 
Dieser Vorgang findet meistens in europäischen Städten statt, die einen wertvollen 
Wohnungsbestand an Altbauten oder eine bevorzugte Lage durch Wasser-, City- oder 
Grünflächen-Nähe haben. Zu Beginn des Gentrifizierungsprozesses besitzen diese Be-
zirke niedrige Wohnqualität wegen schlecht gepflegter Bausubstanz und die Mietpreise 
sind niedrig, so dass hier meist viele Ausländer und Arbeitslose leben. Wegen der gün-
stigen Mieten und der guten Wohnlage wird der Ort für Künstler attraktiv, die die Stadt-
teile in einem ersten Schritt aufwerten und einen Segregationsprozess in Gang setzen. 
Manche von ihnen etablieren sich und bringen so weiteres Kapital in die Stadtteile. Da-
durch sehen Investoren Chancen zur Wertsteigerung und restaurieren erste Häuser und 
Wohnungen. Darüber hinaus entstehen Szene-Clubs und Kneipen. Die Mieten steigen 
und Alteingesessene werden vertrieben, auch die neu Angesiedelten können sich die 
höheren Mietpreise nicht mehr leisten und wandern in andere Stadtteile ab. Der Prozess 
ist durch Stadtplanung und Urbanisierung steuerbar, heute wird aber oft Strategien der 
Privatisierung Vorrang gegeben.
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Gänzlich Abseits jeglicher Mainstream-Sportberichterstat-
tung findet jährlich am letzten Wochenende im September 
ein weiteres Finale statt: Das Grand Final der Australien 
Football League – kurz AFL. Das heißt, Abseits jeglicher 
nicht australischer Medien, denn das Grand Final im MCG 
zu Melbourne vor hunderttausend Zuschauern ist hier in 
der Tat ein Großereignis, das seines gleichen sucht. Eine 
ganze Stadt gerät in den berühmten Ausnahmezustand. 
Wer hier ein böses Wort über den australischen Footy 
verlieren mag, dem werden wohl mehr als nur mitleidige 
Blicke zugeworfen. Nein, der Sport ist nicht heilig, aber 
neben der transnationalen Rugby Union und der nationalen 
Rugby League ist Footy der Sport Australiens. Und dieser 
hat eine langjährige Tradition, die bis Mitte des 19. Jahr-
hunderts zurückreicht. Zentrum war und ist Melbourne im 
Bundesstaat Viktoria, das sich 1896 schon zu einer Liga mit 
den lokalen Football-Teams zusammenschloss. Und es dau-
ert beinahe hundert Jahre, dass auch nicht viktorianische 
Teams in die Liga mit aufgenommen wurden: 1987 war die 
Geburtsstunde der AFL.
Ja, aber was verbirgt sich hinter diesem australischen Fuß-
ball denn eigentlich?

Fußball ist schon einmal das ganz falsche Wort, deshalb 
belassen wir es beim Footy. Das klingt auch netter. Im 
Grunde genommen ist es ein Rabaukensport, der vom gä-
lischen Fußball und dem allgemeinen altenglischen Rugby 
abgeleitet wurde. Ziel der 36 Männer auf dem riesigen ova-
len Feld ist es, wer hätte es gedacht, Tore zu schießen und 
Punkte für einen Sieg zu sammeln. Dabei darf der Ball, der 
einem Rugby Ei ähnelt, lediglich mit den Fäusten (hand-
ball) oder aber mit dem Fuß (kick) zum Mitspieler gepasst 
werden. Wird ein Kick in der Luft gefangen ohne zuvor 
auch nur irgendwas berührt zu haben, so spricht man von 
einem Mark. Ideal natürlich, wenn der eigene Mitspieler den 
Pass fängt – das Resultat allerdings ist letztlich das glei-
che, egal wer den Ball in Händen hält: dieser Spieler darf 
nun nicht unmittelbar attackiert werden, sondern hat ca. 15 
Sekunden Zeit, seine sich positionierenden Mitspieler mit 
einem Kick anzupassen und so möglichst schnell Boden 
gut zu machen und vor das gegnerische Tor zu kommen. 
Alternativ kann er den Spielzug auch mit einem Handball 
eröffnen und das muntere Katz und Mausspiel um den 
Ball beginnt. Beim Laufen mit dem Ball muss dieser alle 
15 Schritte auf den Boden geprellt werden, was mit einem 
herkömmlichen runden Fußball einfach sein dürfte, aber, 
wir erinnern uns, der Ball ist hier ein Ei und wer glaubt, 
dass das so einfach ist, der wird schnell eines besseren be-
lehrt werden oder noch besser: er soll es einfach mal selbst 
ausprobieren.

Das Tor hat nichts mit einem europäischen Fußballtor 
gemein, sondern auch hier bemerkt man schnell den Rug-
byeinfluss. Es stehen also jeweils vier Pfosten am Ende des 
riesigen ovalen Spielfeldes: wird der Ball also mit dem Fuß 
durch die beiden großen Pfosten in der Mitte geschossen, 
ohne dass er Boden, einen Spieler oder den Pfosten be-
rührt, dann gibt das vier Punkte für die angreifende Mann-

schaft. Trifft der Ball den Pfosten oder wird von einem 
Spieler berührt, ist aber dennoch zwischen den beiden 
kleineren Torpfosten, dann gibt es lediglich einen Punkt. 
Es kommt durchaus vor, dass die eigene Mannschaft ei-
nen Punkt der gegnerischen schenkt indem sie die Linie 
des eigenen Tores überquert, weil sie anschließend wieder 
selbst in Ballbesitz kommen und das Spiel eröffnen dür-
fen. Anders ist es, wenn ein reguläres Tor erzielt wird, dann 
nämlich muss der Schiedsrichter den so genannten Bounce 
machen. Er wirft den Ball kräftig auf den Boden und beide 
Mannschaften haben nun die gleiche Chance, den Ball zu 
ergattern. Gerechter geht es auch zu, wenn der Ball einmal 
unabsichtlich im Seitenaus landet. Dann dreht der Schieds-
richter den Spielern den Rücken zu und wirft den Ball wie-
der ins Feld. Die Spieler wissen also nie genau, wo der Ball 
landen wird.
Überhaupt sind gleich drei Schiedsrichter auf dem Feld 
unterwegs und zwei weitere wachen über die Tore, um so 
auch beurteilen zu können, ob der Ball wirklich durch die 
jeweiligen Pfosten hindurch geschossen wurde oder nicht. 
Und es gibt noch lustige Läufer in bunten Jerseys. Weil das 
Spielfeld so groß ist, sitzt der Coach hoch oben auf der 
Tribüne und teilt seine taktischen Vorgaben während des 
Spiels per Telefon an die Läufer am Spielfeldrand mit, die 
anschließend auf das Feld wieseln und den Spielern sagen, 
welche Marschroute sie einzuschlagen haben.
Zu guter Letzt gibt es auch noch ein paar Versorgungs-
männer der Teams, die die Spieler mit Flüssigkeit versor-
gen. Sie flitzen in der Regel auf das Feld, wenn eine kurze 
Spielpause angezeigt wird, wenn beispielsweise die eigene 
Mannschaft einen Kick auf das Tor versucht oder gerade 
ein Tor erzielt wurde.

Eigentlich ist damit der Footy schon nahezu ausreichend 
beschrieben und doch fehlt noch so viel und einiges davon 
wird man als Ausländer sowieso nie verstehen. Man ver-
sucht als Mannschaft schnell bis zur ominösen 50 Meter 
Linie zu kommen, die Kreisrund um den Torraum gezogen 
wird. Diese gilt als Grenze dafür, dass man den Ball nach 
einem erfolgreichen Mark mehr oder weniger sicher im 
Tor unterbringen kann und somit vier Punkte einfährt. Die 
gegnerische Mannschaft versucht dies natürlich mit allen 
Mitteln zu verhindern. Und dabei ist so einiges erlaubt, 
was im herkömmlichen Fußball nicht erlaubt ist und in den 
meisten Fällen wohl mit einer roten Karte geahndet werden 
würde. Diese Verwarnungen und Matchstrafen allerdings 
sind dem Footy fremd. Die Spieler sind während des Spiels 
gewissermaßen vogelfrei und können tun und lassen was 
sie wollen. Im Umkehrschluss heißt das aber nicht, dass 
es gar keine Regeln gibt, im Gegenteil, die Spieler werden 
geschützt und gefährliches Spiel wird mit Freekicks geahn-
det, aber auch wenn ein Spieler dem anderen mit Kung-Fu-
Tritten traktieren sollte, dann wird er erst von einer Sport-
kommission im Nachhinein gesperrt werden. Was definitiv 
nicht unter gefährliches Spiel fällt, sind kleinere Reibereien 
während des Matches. Die Spieler brauchen dies offen-
sichtlich, um sich gegenseitig noch mehr anzustacheln 
und Topleistungen abzurufen. Aber auch ohne eine unmit-
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Grand Final 2006
Das diesjährige Finale war wohl die gerechteste Paarung der gesamten 
Saison und gleichzeitig die Neuauflage des letztjährigen Finales. Die West 
Coast Eagles aus Perth trafen im MCG auf die Sydney Swans. Beide Teams 
trafen in dieser Saison gleich viermal aufeinander: zweimal im regulären 
Ligabetrieb und anschließend in den Ausscheidungsspielen für das Grand 
Final und schließlich im Finale erneut. Alle Spiele waren sehr, sehr knapp und 
wurden in der Summe lediglich durch vier Punkte entschieden. Pikanterwei-
se endete das Grand Final genau mit dem umgekehrten Ergebnis des drei 
Wochen zuvor erzielten Sieges der Sydney Swans: im alles entscheidenden 
Spiel siegten die West Coast Eagles 85 (12 Tore / 13 Treffer) zu 84 (12 Tore 
/ 12 Treffer) gegen die Swans und machten so ihren zweiten Triumph nach 
1992 perfekt.

In Zahlen:

	1 . Quarter	2 . Quarter	3 . Quarter	 4. Quarter

Swans	      1.4		       4.6		       8.11	      12.12	 (84)

Eagles	     4.2		       8.7		      10.10	     12.13	 (85)

telbar zu erwartende Sanktion 
durch den Schiedsrichter geht es 
körperbetont zu: Da springt man 
sich schon einmal gegenseitig 
ins Kreuz, kracht beim Versuch 
den Ball zu fangen ordentlich 
ineinander oder bekommt die 
Extremitäten des Gegenspielers 
in Regionen des eigenen Körpers, 
wo es wirklich wehtun kann. An-
schließend stehen diese Männer 
wieder auf, als wäre nichts gewe-
sen. Natürlich passieren auch Ver-
letzungen, aber glücklicherweise 
sind sie nicht die Regel. Letztlich 
liegt dies aber auch daran, dass 
diese Kerle modernen Gladia-
toren gleichen und von Kopf bis 
Fuß durchtrainiert sind. Sie laufen 
zwischen 18 und 22 Kilometer pro 
Spiel. Jedem durchschnittlichen 
deutschen Fußballer muss es bei 

solchen Zahlen kalt den Rücken 
hinunterlaufen. Jedes Spiel also 
ein Halbmarathon, wer hält das 
auf Dauer aus? Nun, diese Herren 
schaffen das ganz gut, wenngleich 
sie im zarten Sportleralter von 
etwa 32 dann auch mit der AFL 
Karriere Schluss ist. Was bleibt ist 
in jedem Falle nicht allzu viel Geld 
(die Liga hat einen salary cap, 
so dass das Gehaltsgefüge nicht 
komplett gesprengt wird, wenn-
gleich die Top-Stars über diverse 
Werbeverträge schon mehr be-
kommen können), dafür aber eine 
Menge Ruhm und Hochachtung 
der australischen Bevölkerung. 
Und manchmal auch von auslän-
dischen Sportverrückten, die sich 
diese Spiele ansehen.

Rodrigo Lerner
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Wo hört Schutz 
auf und wo be-
ginnt die Zensur? 
Eine Einmischung.
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sicherlich Recht. Allerdings schöpfen die 
Anti-Raucher hier anscheinend eher aus 
aufgeschnappten Stadelmeier-Parolen, als 
aus selbst erfahrenem. Dies belegen die 
wie so oft kulturpolitisch klugen Ideen der 
Unionsvertreter. Auf die berechtigte Frage, 
wie man präventiv gegen Aufforderungen 
des Autoren, einer Figur bildlich die Sucht 
nach Erlösung durch den blauen Dunst zu 
attestieren, entgegenzutreten gedenkt, 
hört man es leise aus feigen, nicht nach-
denkenden und absolut inkompetenten 
Mündern, dass solche Regieanweisungen 
in Zukunft nicht mehr geschrieben werden 
dürften. Ähnlich durchdacht, aber offen-
sichtlich fachkundig posaunt der Webma-
ster der Internetseite „aktiv-rauchfrei.de“ 
Peter Kratzer seine Argumente gegen den 
scheinbar hilflosen Bühnenverein: „Kunst 
kommt von Können. Wer ohne Drogen 
nichts kann, der hat (nicht nur) im Theater 
sicherlich seinen Beruf verfehlt. Von einem 
Schauspieler kann man erwarten, dass er 
ein Stück nicht nur lesen und begreifen 
kann. Ein Bühnenmensch muss sein Stück 
durch Mimik, Gestik und Ausdruck - um 
nur einige der wichtigsten Eigenschaften 
zu nennen - vermitteln können, was be-
sondere Fähigkeiten verlangt. Eine Kippe 
dagegen kann sich jeder anstecken, dazu 
muss man nicht einmal lesen und schrei-
ben können.“ Hier scheint jemand die 
Funktion der Zigarette, beziehungsweise 
die Darstellung des Rauchens überhaupt 
nicht verstanden zu haben.
Thema verfehlt
Offensichtlich verfehlen in der gesamten 
Debatte die Streithähne das eigentliche 
Problem des Rauchens auf der Bühne. 
Ausschließlich die Gesundheitsschädigung 
der am Vorstellungsabend anwesenden 
Personen – dem Publikum, die Angestell-
ten des Theaters sowie die Schauspieler 
auf der Bühne – ist hier zu beachten. Die 
weit reichenden Folgen des Passivrau-
chens sind allgemein bekannt und zu re-
spektieren. Somit dürfte es nicht schwierig 
sein, dementsprechend zu handeln. Kräu-
terzigaretten sind augenscheinlich nicht 
von normalen Zigaretten unterscheidbar 
und erzeugen auf der Bühne die gleiche 
Wirkung. Damit könnten sich beide Seiten 
abfinden. Allerdings gibt niemand gerne 
nach und somit steigert sich die Diskussion 

zu einem Streit, in welchem alle Beteiligten 
an einander vorbei reden.
Sich selbst egal zu sein
Das Kind bekommt plötzlich den neuen 
Namen Aufforderungscharakter verpasst. 
Diese Absurdität soll hier nicht weiter 
kommentiert werden. Allerdings sollte 
man sich über die eigentliche Funktion der 
Theatermittel wie Alkohol und Zigaret-
ten bewusst werden. Die Zigarette dient 
in den meisten Fällen als Hilfsmittel für 
den Schauspieler, der in vielen Momenten 
seiner oft textlosen Figur verschiedene 
Eigenschaften wie Rastlosigkeit, Nervosi-
tät, Angst oder Disziplinlosigkeit verleihen 
muss. Genauer betrachtet, dient dieses 
Stilmittel Ihrer Sache, Herr Kratzer. Als her-
vorragendes Beispiel ist hier das im letzten 
Jahr uraufgeführte Stück „Ambrosia“ von 
Roland Schimmelpfennig zu nennen. Der 
Autor beschreibt eine alltägliche Kneipen-
situation. Die Beteiligten betrinken sich 
sinnlos, rauchen unentwegt und erzählen 
sich dazu völlig unwichtige Geschichten, 
die nur den Sprecher selbst etwas ange-
hen. Nur eine Situation von vielen, wie sie 
täglich an tausenden Orten in diesem Land 
passieren. Es gibt nichts mehr zu erleben 
und vor allem nichts zu sagen, also ver-
fällt man der einfachen Kunst, sich selbst 
egal zu sein. Dies lässt sich nun mal kaum 
authentischer darstellen, als durch über-
mäßigen Zigaretten- und Alkoholkonsum. 
Hier hebt sich der moralische Zeigefinger, 
der dem Theater ja meist entsagt wird, 
welchen Sie nur bestens verwenden kön-
nen. Es ist nicht besonders hilfreich, den 
Menschen ihrer schlechten Gewohnheiten 
und Eigenschaften gewaltsam zu berau-
ben. Viel besser sollte man ihnen den 
berühmten Spiegel vorhalten. Nur so kann 
man Verständnis erzeugen und nur durch 
Verständnis können Fehler auch korrigiert 
werden. Es wäre fatal, dem Theater dieses 
Mittel zu nehmen. Es gibt zuweilen immer 
noch die Möglichkeit, die echten Zigaret-
ten durch Kräuterzigaretten zu ersetzen. 
Das ist an den meisten Theatern schon 
längst geschehen. Allerdings würden man 
dann bei einigen Arbeitsweisen verschie-
dener Regisseure nicht mehr vom Realis-
mus sprechen können. Schade eigentlich. 

Julien Renard

Spätestens seit der kurzfristigen Abset-
zung von Hans Neuenfels’ Inszenierung 
Mozarts „Idomeneo“ an der Deutschen 
Oper Berlin sind wir längst an einem Punkt 
angekommen, bei dem durchaus von einer 
Dramatisierung des Dramatischen gespro-
chen werden kann. Das Theater wird zum 
Staatsfeind Nummer Eins, sobald man es 
nicht mehr versteht oder nicht mehr ver-
stehen will. Manche können es anschei-
nend auch nicht. Das deutsche Theater 
hat den Ruf und auch die Pflicht, die letzte 
moralische Instanz im Lande zu sein - Der 
letzte Ort, an dem öffentlich Demokratie 
gewagt werden soll -  Wo es uneinge-
schränkt zu kritisieren gilt. Wer sagte noch, 
dass die Kunst die Hand beißen muss, die 
sie füttert? Ein Satz der immer gut klingt, 
aber bitte nur als Utopie zu existieren hat. 
Beißt die Kunst nämlich wirklich zu, wird 
sie sofort öffentlich an den Pranger ge-
stellt.
In diesen Tagen müssen die Theater sich 
gegen eine weitere Zensur eines ihrer 
wichtigsten Spielmittel erwehren: Nun ist 
die Zigarette dran.
Kunst kommt von Können
Freilich, ein allgemeines Rauchverbot in 
öffentlichen Gebäuden ist absolut notwen-
dig. Doch nicht nur die Bierkneipen schrei-
en dieser Tage, ob des befürchteten Ein-
nahmeverlusts nervös auf, sondern auch 

die letzte moralische Instanz Deutschlands, 
das Theater. Vertreten durch den Deut-
schen Bühnenverein und dessen Direktor 
Rolf Bolwin, rüsten sich die Bühnen und 
ihre Mitarbeiter zum Kampf gegen alle 
Nichtraucherkampagnen und die politische 
Obrigkeit. Das Argument der Theater-
schaffende ist natürlich - wie könnte es 
auch anders sein - die künstlerische Frei-
heit. Man fühle sich durch das geplante 
Verbot eingeschränkt, gefesselt, sogar 
zensiert. Bolwin argumentiert dahingehend 
sehr emotional und kopflos: „Es könne 
nicht gesetzlich vorgeschrieben werden, 
dass ein Werk - das möglicherweise auch 
urheberrechtlich geschützt sei - für eine 
Aufführung verändert werden müsse.“ 
Weiter begründet der geschäftsführen-
de Direktor seinen Einwand so: „In vielen 
Dramen finden Sie Hinweise wie: ‚Er zün-
det sich eine Zigarette an‘. Das kann man 
nicht einfach weglassen.“ Diese Argumen-
tationsweise ist für die Gegenseite natür-
lich ein gefundenes Fressen. Schnell wird 
hier auf die Folgen des allgegenwärtigen 
Regietheaters hingewiesen, wonach der 
deutsche Theatermacher sich ja eh nichts 
aus den Regieanweisungen der Dramati-
ker mache. Und Urheberrechte seien noch 
lange keine Hindernisse dafür, bestimmte 
Stoffe unangetastet zur Aufführung zu 
bringen. Damit haben die „Rauchfreien“ 



Und bricht man bestehende Grenzen? 

Ein Beispiel: die Aktion „White Spots“ Ende September. Im Stadtquartier Giesing in München 
haben wir Parkplätze des Wohngebiets um das Gefängnis mit einer Flotte silberner Autos zu 
geparkt. Das veränderte Stadtbild hat die Menschen befremdet und manchmal auch verärgert. 
Der Raum, den sie normalerweise benutzen, wurde von jemand anderem in Anspruch genom-
men. Wir hatten am Ende sogar Kratzer von Schlüsseln in unseren Autos. 

Wirken eure Guerilla-Taktiken immer so?

Nein, das ist auch nicht unser Ziel. Leider erleben relativ wenige Leute ein Projekt live mit. Aber 
unsere Arbeiten wirken auch durch Weitererzählen. Wenn Leute von ihren Nachbarn hören, was 
wir machen, fördert das vielleicht eine Offenheit im Umgang mit Stadt. Vielleicht trauen sie sich 
so auch selbst ihre Stadt temporär zu besetzen und überlassen das nicht nur den Institutionen 
oder kommerziellen Projekten.

Ist das was ihr macht Architektur der Zukunft?

Das weiß ich nicht, aber das Gefüge der Gesellschaft ist fragiler geworden. Man muss heute fle-
xibler sein, im Alltag und im Berufsleben. Das beeinflusst die Bedürfnisse der  Menschen und die 
Art, wie Stadt funktionieren muss. Doch die ist noch in alte Typologien eingeteilt. 
Ein Beispiel ist Berlin. Dort wird oft groß gebaut: Geschäftshäuser, Büros. Das repräsentiert mei-
ner Meinung nach etwas Zurückgewandtes, eine gediegene Bürgerstadt mit klaren Forderungen 
von außen und innen. Das stellt einen Dogmatismus dar, der total unpassend für eine so leben-
dige und vielfältige Stadt wie Berlin ist.

Was war euer letztes großes Projekt?

„Remote control“ in Polen. Dort haben wir in der ehemaligen Stahlarbeiterstadt Nowa Huta, bei 
Krakow ein riesiges Portrait-Wandbild von  Lakshmi N. Mittal aufgehängt. Der Inder ist einer der 
reichsten Männer der Welt und hat das Stahlwerk gekauft. Das Gemälde ist ca. 4,4  x 7,9m groß. 
Es hängt an einem Haus an der  „Achse der Arbeit“. Nun ist Mittal quasi der König von Nowa 
Huta. Doch das erstaunliche war, dass die Menschen dort kaum etwas über ihn wussten. Er war 
für die Stadt wie unsichtbar. Wir wollten ihn sichtbar machen. 

Aus einer silbernen, kistenartigen Skulptur stülpt sich eine halbdurchsichtige Blase. Sie ist aus Folie und 
so groß und robust, dass 100 Menschen in ihr feiern können. Das Gebilde heißt „Küchenmonument“/
„Ballsaal Ruhrperle“ und ist eine Erfindung der Gruppe Raumlabor. Seit 1999 beschäftigen sich die neun 
Architekten und Stadtplaner neben Architekturaufgaben auch mit künstlerischen Installationen, Perfor-
mance-Aktionen und Landschaftsgestaltung. Oft werden ihre Arbeiten als „guerilla-urbanism“ bezeich-
net“. Ihre Projekte wurden in diesem Jahr im deutschen Pavillon der Architekturbiennale in Venedig 
gezeigt. Mit Raum-Laborant Jan Liesegang sprach Stellungswechsel-Redakteurin Melanie Fuchs über 
das Projekt und dessen Ziele. 

Stellungswechsel: Eure Arbeit wird oft als „guerilla-urbanism“ bezeichnet. Was bedeutet das?

Jan Liesegang: Guerilla-Stadtplanung - den Begriff haben wir selbst für einige unserer Arbeiten be-
nutzt. Zwar sind unsere Projekte geplant, abgesprochen und in ein Konzept eingebunden, aber wir 
setzen sie einfach irgendwo in die Stadt. Wir benutzen Orte völlig anders als sie ursprünglich gedacht 
sind. Manchmal auch anders als es erlaubt ist. Wir haben außerdem nie einen klassischen Bauherrn. Das 
sind Parallelen zu Guerilla-Taktiken. 

Was wurde denn unerlaubt genutzt?

Zum Beispiel unser temporäres Hotel „Bergkristall“ vor dem Palast der Republik letztes Jahr. Das Ganze 
war als  eine Art Rezeption und Garderobe beim Bauamt angemeldet. Doch die kristallförmigen Räume 
waren ja eigentlich Hotelzimmer mit Betten drin. Die Menschen haben darin übernachtet. Das war so 
nicht erlaubt.

Was hat das alles mit Architektur zu tun?

Das sind alles Architekturen. Sie sind nur temporär. Man sollte den Begriff Architektur nicht so ein-
schränken. Bei unserer Arbeit geht es um die Auseinandersetzung mit dem öffentlichen Raum und die 
bezieht auch auf Kunst, Politik und Gesellschaft. Wir wollen etwas an Orten kreieren, an denen sonst 
niemand sein will. Wir wollen verlorene Orte zu lebendigen machen. Wir fragen: Wie kann man öffent-
lichen Raum anders, als nur kommerziell nutzen? Wie ist das Leben in der Stadt organisiert? Und wie 
lassen sich bestehende Grenzen brechen?

Temporär
beschlagnahmt
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Infos zum Raumlabor uns seinen Projekten gibt es unter www.raumlabor-berlin.de
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Wer sich in Berlin auf die Suche nach Stra-
ßenkunst macht, braucht den Fotoappa-
rat erst gar nicht mehr abzusetzen. Dabei 
geht man eigentlich ständig daran vorbei, 
ohne sie wahrzunehmen: All die liebevoll 
angefertigten Klebezettel und Sprühscha-
blonen-Skizzen, die Wände, Stromkästen 
und Hauseingänge zur öffentlichen Gale-
rie machen. Urban Art ist überall, im Ge-
gensatz zu ihren Machern. Im Schutz der 
Dunkelheit bringen sie ihre Werke an und 
hinterlassen ihre Decknamen oder Kürzel: 
Street Art bewegt sich in einer Grauzone 
zwischen illegaler Wildplakatierung und 
Sticker-Werbung, wie sie auch Pop-Events 
nutzen. Mit ihren eigenen, ironisierenden 
Botschaften verbinden die Künstler Anar-
chie: Ihr Motto lautet „Reclaim the streets“, 
meist als Kritik am einheitlich geordneten 
Erscheinungsbild moderner Großstädte. 
Ziel ist, das öffentliche Straßenbild indivi-
duell mitzugestalten und einen Gegenpol 
zur kommerziellen Werbung zu bilden. So 
haften zum Beispiel an Straßenlaternen 
oder Verkehrsschildern unzählige Sticker, 
die ihrem eigentlichen Bestimmungszweck 
als Paketaufkleber entzogen und zu neuen 
Kommunikationsmitteln umgestaltet wur-
den. 
Von A bis Z
Die vielfältigen Aufkleber, Poster und 
Zeichnungen breiten sich von den östlichen 
Innenstadtbezirken und Kreuzberg nach 
ganz Berlin aus und haben inzwischen 
ihren festen Platz neben den Tags – den 
Kürzeln bzw. Pseudonymen der Sprayer. 
Bereits Ende der neunziger Jahre begann 
in der lokalen Graffitiszene eine Abkehr 
von Buchstaben mit dem Anspruch, mehr 
zu machen als pubertäre Reviermarkie-
rungen. In der Hauptstadt gibt es eine 
richtige Stilgeschichte der Straßenkunst: 
Schlicht gestaltete, schwarz und silber 
gesprühte Vögel waren die ersten Boten 
einer neuen Generation von Urban Artists. 
Es folgten Katzen, die die Vögel zu fres-
sen versuchten, und bald tauchten meist 
zweifarbige Fäuste im Stadtbild auf. Ur-
heber der Fäuste ist die 1995 gegründete 

Cowboys Crew, auch CBS genannt. Sie ist 
laut dem Internetportal „rebel art“ die wohl 
bekannteste Berliner Urban-Artists-Grup-
pe: Ihre Kommunikationsmittel reichen von 
selbst gedruckten Aufklebern, Plakaten 
und Graffitis bis hin zu Wandbildern und 
finden sich unter anderem am S-Bahnhof 
Friedrichstraße. Genau wie bei den Spray-
ern ist das Geheimnis ihres Erfolges ihre 
massive Verbreitung in der Stadt, die für 
Überraschungseffekte und schließlich Wie-
dererkennungswert sorgt.
Straßenkunst im Museum
„Berlin ist die europäische Hauptstadt 
der Graffiti-Szene“, sagt Dieter Blümmel, 
Sprecher des Eigentümerverbandes Haus 
und Grund. Nirgendwo anders würden so 
viele Häuser, Bahnanlagen und Züge be-
sprüht wie hier. Allein die Wohnungswirt-
schaft zahle im Jahr rund 30 Millionen Euro 
für die Vermeidung und Entfernung von 
„Schmierereien“.
Während die Berliner Hausbesitzer Anti-
Graffiti-Kongresse abhalten, ist die Straßen-
kunst aber schon im Museum angekommen 
- seit der Ausstellung über internationale 
Street Art im Künstlerhaus Bethanien. Mit 
Backjumps - The Live Issue im Sommer 
2003 und 2005 wurde das bislang wenig 
beachtete kulturelle Phänomen als ernst-
zunehmende Kunstform vorgestellt. Es 
gelang, eine Öffentlichkeit zu schaffen und 
zu sensibilisieren, die nicht nur aus Jugend-
lichen, sondern auch anderen Kunstinte-
ressierten bestand. Backjumps, nach dem 
gleichnamigen Berliner Magazin für urbane 
Kommunikation und Ästhetik benannt, 
konnte das Klischee von Street Art als 
sinnloser Schmiererei widerlegen und wird 
2007 erneut stattfinden: Die Frage, wem 
der öffentliche Raum gehört, kann dann 
offiziell auf künstlerische Weise verhandelt 
werden. Um die Wartezeit zu überbrücken, 
bietet euch Stellungswechsel einen Bilder-
spaziergang durch Berlin. Wandert einfach 
mit den Augen durch unsere eigene Street 
Art -Fotogalerie.

Maike Schultz

Berliner Schnauze
Der Slang der Hauptstadt 
visualisiert sich in Street Art
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Selbstgemachtes: Die ultimativen Tipps 
zum Verschenken
Alle Jahre wieder… kommt der Weih-
nachtstress. Obwohl einen das Supermarkt-
angebot schon seit September auf das 
Ereignis der Ereignisse vorbereitet, neigt 
der Mensch zur Verdrängung. Entweder er 
liebt Heiligabend, weil die Familie sich eben 
nur an diesem einen Tag liebt, oder aber 
er schont seine Nerven mittels Ignoranz. 
Das führt dann schnell dazu, dass er die 
Geschenke vergisst - es sei denn, es wurde 
vorher verabredet, sich nicht zu beschen-
ken. Da dieser Brauch aber auch oft nur 
Mittel zum Zweck ist, den Überraschungs-
wert von Präsenten zu steigern, sei jedem 
empfohlen, etwas in der Hand zu haben. 
Zumindest für seine Liebsten. Und zwar am 
Besten etwas so einzigartig Kreatives und 
Individuelles, dass es nur eines sein kann: 
selbst gemacht und selbst erdacht. Um 
euch vor der Torschlusspanik etwas Hilfe-
stellung zu geben, öffnen wir euch zumin-
dest beim Gedanken machen einige Türen. 
Deshalb exklusiv in dieser Weihnachts-
ausgabe: die Stellungswechsel-Geschen-
ketipps. Mit etwas Glück findet hier jeder 
etwas Schönes, das - mehr oder weniger 
- auf die Schnelle zusammen gebastelt 
werden kann. Also nichts wie los Hand an 
die Geschenke anlegen. 
Für duftende Schwiegermütter
Wenn dir Eltern stinken, kannst du sie viel-
leicht mit Duftseifen zu nachhaltigen Net-
tigkeiten bewegen.
Dazu braucht man: Seifenreste und einen 
Kochtopf, Backpapier und ein Küchensieb, 
ein Backblech, Ausstecher für Plätzchen, 
ein Küchenhandtuch und Parfümöl.
Und so wird´s gemacht: Alle Seifenreste in 
einem Topf mit etwas Wasser und einigen 
Tropfen Parfümöl erwärmen, bis eine dicke 
Masse entsteht. 
Dann das Sieb mit dem Küchenhandtuch 
auslegen und das Seifenwasser abgießen. 
Die Seifenmasse auf dem mit Backpapier 
ausgelegtem Backblech ausstreichen und 
etwas abkühlen lassen. Mit den Ausste-
chern kleine Seifen in verschiedenen For-
men ausstechen, danach auf eine glatte 
Unterlage zum Trocknen auslegen. Fertig! 
Frische Winde werden durch eure heiligen 
Hallen fegen!

Für Salatköpfe

Wer das ewig gleiche Salatdressing in sei-
ner WG satt hat, sollte Obstessig schenken. 
Der lässt sich mit sehr wenig Aufwand und 
Zutaten selbst herstellen: Für Himbeeressig 
zum Beispiel benötigt man nur ein Paket 
gefrorene Himbeeren, eine Flasche Essiges-
senz und Wasser. Das Mischungsverhältnis 
von Essigessenz und Wasser steht auf der 
Essenzflasche. Am besten kauft man noch 
eine schöne Glasflasche dazu und schon 
kann der Essig angesetzt werden.

Für depressive Freunde

Da in unserer Leistungsgesellschaft (die 
in 2007 bestimmt auch nicht besser wird) 
niemand mehr 24 Stunden Ausheul-Service 
bieten kann, muss Ersatz her - am besten 
mit Niedlichkeitsfaktor. Sorgenpüppchen 
sind kleine Freunde! Man kann ihnen vorm 
Schlafengehen seine Sorgen erzählen und 
sie unters Kopfkissen legen. Wenn man es 
schafft, seine Sorgen völlig den Püppchen 
zu überlassen, wird sich jedes Problem  in 
Luft auflösen - so sagt es eine alte, india-
nische Tradition. Als Material braucht man 
Basteldraht, buntes Stopfgarn, Kleber, 
Schere, eine Streichholzschachtel, Stift und 
- zugegeben - Geduld. Bieg dir den Bastel-
draht so zurecht, dass er zwei Arme, zwei 
Beine, einen Körper und einen Kopf hat 
und umwickle den Körper mit Stopfgarn. 
Nimm ein ganz kleines Stück Papier und 
klebe es um den Kopf der Puppe. Wickle 
den Oberkörper der Puppe in einer an-
deren Farbe und wickle sie auch ein- bis 
zweimal um das Papier am Kopf (als Hals). 
Jetzt noch zwei Augen und einen Mund 
aufmalen, einen Tropfen Kleber auf den 
Kopf der Puppe und vorsichtig ein paar 
Fäden Garn als Haare andrücken. Bau dem 
Püppchen noch ein Zuhause mit einer 
Streichholzschachtel oder einem hübschen 
Socken. Bei diesem Geschenk kann dir 
jedenfalls niemand vorwerfen, dass du dich 
um ihn sorgst. Selbst zuhören bei einem 
gepflegten Bierchen schafft man allerdings 
in der Bastelzeit auch locker.
Für Verliebte

Fotografien seines Herzblattes kann man 

Weihnachtshilfen
ja nicht genug haben. Aber wie das geliebte 
Gesicht besonders inszenieren, ohne auf den 
bewährten Bilderrahmen zurückzugreifen? 
Eine schöne Deko-Idee ist das Foto-Mobile. 
Man braucht dazu außer vielen Fotos nur ei-
nen Holzstab, an dem man etwa vier Nylonfä-
den in gleichen Abständen gut festbindet, sie 
durch eine Nadel fädelt und durch das Foto 
sticht (damit sie nicht verrutschen nach jedem 
Foto einen kleinen Knoten in den Faden ma-
chen). Mit dieser Technik beliebig viele Fo-
tos an den Nylonfäden anbringen! Wenn das 
Mobile an der Wand hängen soll, kann man an 
den Fäden unten kleine Gewichte anbringen, 
damit sich die Fotos nicht ständig drehen. Bei 
einer Hängung frei im Raum ist es am besten, 
wenn man an die Rückseite der Fotos auch 
noch welche klebt. Am Holzstab muss dann 
nur noch etwas befestigt werden, um das Mo-
bile aufzuhängen. 

Für Individualisten

Für dieses modebewusste Geschenk brauchst 
du ein einfarbiges T-Shirt – schon wirst du 
zum Star-Designer. Weiter benötigst du eine 
Motiv-Vorlage oder ein Foto; Stoffmalfarben, 
T-Shirt-Stifte oder T-Shirt Druckfolie (gibt es 
im Kaufhaus und im Schreibwaren-Handel), 
Schablonen. Die einfachste Möglichkeit ist, 
mit dem Shirt und dem Motiv in einen Laden 
für T-Shirtdruck zu gehen und sich dort (s)ein 
Motiv aufdrucken zu lassen. Übrigens kann 
man dort alles aus Baumwolle bedrucken las-
sen, also auch Unterwäsche! Wer selber Desi-
gnen will, zieht das Shirt auf eine Pappe und 
fängt an zu malen. Mit Kunststoff-Schablonen 
kann man sehr leicht kreative Bilder oder 
Sprüche zeichnen. Achte darauf, wie lange 
die Farbe trocknen muss, ob Sie durch Bügeln 
fixiert werden sollte und auf die Waschanlei-
tung. Wenn du einen Tintenstrahldrucker hast, 
kannst du auch mit T-Shirt Druckfolie arbeiten. 
Scanne das Motiv ein oder setze eine Schrift 
auf, dann stelle den Drucker auf Folie ein und 
drucke darauf (falls die Einstellung nicht geht 
das Motiv gespiegelt ausdrucken!). Wem die 
Worte fehlen: Wie wäre es mit einem Plädoyer 
für mehr Stellungswechsel?

Für Hauptstadt-Gourmets

Süßes geht immer, heißt ein nicht nur weih-
nachtliches Sprichwort. Die Redaktion emp-
fiehlt:
Gutes, altes Berliner Brot backen. Geht 
schnell, schmeckt lecker. Das Rezept: 2 Eier, 2 
EL warmes Wasser, 250 g Zucker, 65 g Ap-

felkraut, Eine Messerspitze Piment, 1 EL Zimt, 
65g geriebene Schokolade, 250 g Mehl, 1 TL 
Backpulver, 125 g ganze geschälte Mandeln, 
35 g Zitronat und 100 g Puderzucker. Eier und 
Wasser schaumig schlagen, nach und nach 
den Zucker hinein geben und die Eimasse so 
lange rühren, bis sie cremig ist. Alle anderen 
Zutaten unterrühren. Ein Backblech fetten 
und den Teig einen halben cm dick darauf 
verteilen. (bei größeren Blechen nur 2/3 des 
Backblechs). Auf mittlerer Schiene 15 bis 20 
Minuten bei 200 Grad backen. Aus dem Pu-
derzucker und etwas heißem Wasser den Guss 
herstellen und das noch heiße Gebäck damit 
bestreichen. Anschließend Streifen von ca. 2 
mal 4 cm schneiden und in eine hübsche Dose 
legen. Bon apétit!

Für die Lauscher

Wer noch nicht verschmerzt hat, dass die drei 
Fragezeichen jetzt „die Drei“ heißen, sollte es 
vielleicht mit einem eigenen Hörspiel versu-
chen. Bis auf einen PC mit Mikro brauchst du 
dafür nur die Software und Geräusche: Beides 
findet man bei www.hoerspielbox.de
Für Unentschlossene und Bastelmuffel, die 
trotzdem ein Hörbuch verschenken möchten, 
gibt es jede Menge kostenlose Ohren-Literatur 
im Netz. www.literaturcafe.de zum Beispiel 
bietet Dostojewskijs „Der Spieler“ und Goe-
thes „Werther“ in einer über 60-minütigen, 
gekürzten Hörfassung als MP3-Datei zum 
Gratis-Download an. Eine riesige Auswahl an 
berühmten Büchern zum Hören gibt es beim 
Portal www.vorleser.net, wo man Kafka bis 
Jules Verne beinahe jeden findet, der Rang 
und Namen hat. Auch wer Vorlesen lang-
weilig findet und Hörspiele mit Effektsounds 
vorzieht, kann im Internet fündig werden. Die 
Reihe „Gefährliche Helden“ (www.gefaehr-
lichehelden.de) zum Beispiel begann ebenfalls 
als Weihnachtsüberraschung: Aus einer selbst 
aufgenommenen „Hanni und Nanni“-Persi-
flage wurde für die Macher Passion. Sie pro-
duzierten selbstironische Geschichten Bande 
über vier Kids und ihre Abenteuer - vier Fol-
gen der TKKG-Nachfolger stehen bisher zum 
runterladen bereit. Wem das immer noch nicht 
gruselig genug ist, sollte es mit „Wetgrave“ 
versuchen. Unter www.hypcon.de/Hoerbuch.
html findet sich ein Hybrid aus Hörbuch und 
Hörspiel, also eine Lesung, die großen Wert 
auf Soundkulissen legt. Die von Wolfgang 
Hohlbein inspirierte Science Fiction-Horror-
Story dauert 234 spannende Minuten. 
Also wenn da jetzt nichts dabei ist…

Maike Schultz



(M)Ein anderer 
Blick auf Kairo

Zur Person
Youssef Rakha ist 30 Jahre alt und in Kairo geboren. An der University of Hull in England 

studierte er von 1995 bis 1998 Philosophie und Englisch. Mit Auszeichnung schloss er dort 
sein Bachelor-Studium ab. Nach seiner Rückkehr nach Kairo widmete er sich verschie-

denen Theater-Projekten und fing vor allem mit dem Schreiben an. 
Bis heute hat er drei Bücher mitveröffentlicht. Dazu arbeitete Rakha für verschiedene Zei-

tungen und Magazine. Darunter so namhafte Blätter wie die internationale Ausgabe des 
französischen Magazins lettre. 

Seit 1998 ist der Ägypter Redakteur bei der englischsprachigen Wochenzeitung Al-Ahram 
in Kairo. Für Stellungswechsel beschreibt Youssef Rakha seine Heimatstadt.

											           mel
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zur Unordnung. Und trotzdem bleibt Kairo das einzige Zentrum, ja der einzige Ort von 
Bedeutung in einem Land, das auf der Karte größer erscheint, als es in Wirklichkeit ist. 
Es so zu beschreiben ist aber auch ein Stillschweigen der grassierenden Armut, der 
unbeschreibbaren Korruption oder des Mangels jeglicher Referenzpunkte außer der 
absoluten Macht,  oder ansonsten göttlichem Recht; nicht einmal die Verfügbarkeit aller 
Dinge unter der Sonne, wo man alles auch nur noch so Unvorstellbare bekommen kann, 
wenn man nur weiß wo man es findet und wie man es bezahlen kann. Daneben gibt es 
natürlich die erstaunliche Mannigfaltigkeit, die Energie und die Farben, und die Art und 
Weise der Leute, kreativ mit alltäglichen Problemen, aber auch mit den vielen Jahrhun-
derten voller Geschichte umzugehen; so nahtlos sind sie ineinander integriert, dass sie 
Sitten und Gepflogenheiten unvereinbar machen mit dem westlichen Liberalismus und 
den Ansprüchen der Weltbank. Andererseits ist Kairo voller Reize, natürlicher und von 
Menschenhand geschaffener – allen voran Kairos Vermögen zu stimulieren. Als Metro-
pole hat sie sicherlich schon bessere Tage erlebt. Aber zumindest fließt der Nil weiterhin 
durch sie hindurch – und das beinahe ungestört.
Youssef Rakha

Aus dem Englischen von Benedikt Walter

Kairo ist ein Ort, an dem Verkehrpolizisten gerne mal Barrikaden aus LKW-Reifen und 
ausgedienten Benzinfässern an Autobahn-Ausfahrten aufstellen – Einfach nur, um den 
Leuten zu zeigen, dass es sie gibt. Es ist das Land der Berber, Nepper und fliegenden 
Händler: Der große Reibach wird mit Betteln und Halsabschneiderei gemacht; egal in 
welche Richtung, egal mit wem. Klassenzugehörigkeit oder vielmehr der Status wird es-
sentiell, um zu überleben. Deren Ausprägungsformen sind zahlreich und vielfältig. 
Vor allem aber bedarf es einem gewissen Grad an Privatsphäre. Was Du in Deinem Fahr-
zeug, auf Deinem Grundstück oder in einem Fünf-Sterne-Touristen-Ressort machst, 
kannst Du kaum woanders tun, und wenn, dann nie ohne das beschämende Einschreiten 
ungebetener Zaungäste. Zum Teil muss dies wohl an dem provinziellen Wertesystem 
liegen, das zu Beginn der großen Landflucht in die Stadt getragen wurde. Dem folgte 
schließlich die Gründung des ägyptischen Nationalstaats in den 1950ern. Inzwischen 
ist jenes Wertesystem so tief mit der Stadt verwurzelt, dass man Kairo ohne gar nicht 
mehr erkennen würde. Allerdings wird an der Basis Tradition immer mehr durch Wahabi 
Islam ersetzt, einem puritanischen Glaubensimport aus Saudi Arabien. Diese unterschei-
det sich stark von der toleranten, nachgiebigen und oft von eckstatisch ritualisierten 
Praktiken geprägten Glaubenslehre des historischen Ägypten. Alles findet vor einem 
überbevölkerten Hintergrund statt, verschlimmert durch einen unverbesserlichen Hang 

Kairo

26 Stellungwechsel N°4
po

li
ti

sc
h
es

 t
a
g
eb

u
ch

27



Gedanken aus der freien Welt

Visa-Gedanken...
Was es heißt, in einem Land Ausländer zu 
sein, begreift man – so glaube ich - erst so 
richtig, wenn man dort nicht nur lebt, son-
dern auch mit den Behörden aneinander 
gerät. Wenn es dabei noch ums Bleiberecht 
geht, bekommt der sowieso schon von 
existentiellen Fragen geprägte Aufenthalt 
eine noch prekärere Note. Zumindest ist es 
mir so ergangen. Zweimal bereits habe ich 
erst am Ablauftag meiner Papiere erfahren, 
ob ich am kommenden Morgen im näch-
sten Flieger gen Deutschland zu sitzen 
habe, oder nicht.
Ein Freund beschrieb einmal mitleidig einer 
Freundin meine Situation mit den Worten: 
„Na, zumindest wissen wir auf welchem 
Kontinent das Bett steht, in dem wir näch-
ste Woche aufwachen.“ Für mich stellt sich 
nach zwei haarscharfen, aber immerhin 
erfolgreichen Visa-Verlängerungen viel-
mehr die Frage, wie es sein muss, wenn 
das Schlimmste, was einen erwartet, wenn 
die Schludrigkeit der Sachbearbeiterin im 
amerikanischen Innerministerium dazu 
führt, dass man das Land verlassen muss, 
schlimmstenfalls aber das alte Kinderzim-
mer bei den Eltern in Düsseldorf auf einen 
wartet. Was wäre, wenn stattdessen das 
Verließ oder der Strang in einem afrika-
nischen Schurkenstaat der erste Anlauf-
punkt nach der Rückkehr in die Heimat 

ist? Das klingt jetzt sehr nach mit-dem-
Zeigefinger-wirbelndem Geschwafel eines 
Menschen der zum ersten Mal merkt, wie 
gut es ihm auch in scheinbar ausweglosen 
Situationen noch geht, und ist sicherlich 
auch zu vereinfacht dargestellt. Und seid 
Euch versichert, in den Tagen vor Ablauf 
der Visumsfrist ist mir eigentlich alles au-
ßer meinem eigenen Schicksal dann doch 
wieder recht egal. Ich komme aber einfach 
nicht umhin, mich zu fragen: „Was wäre 
wenn?“ 
Als Journalist bin ich hier in den USA eini-
gen Menschen begegnet, die mehr als froh 
sind, dass sie in den Vereinigten Staaten 
dauerhafte Zuflucht finden durften. Vor 
allem in Zeiten, wo hier, wie auch in Europa, 
die Debatte nach verschärften Einwande-
rungs- und Bleibegesetzen immer harscher 
wird. Auch wenn ich nicht wirklich behaup-
ten kann, in den Schuhen eines ehemaligen 
Sklaven aus dem Sudan oder eines flüch-
tigen Raketenbauers aus Nord Korea ge-
laufen zu sein, so weiß ich doch zumindest, 
was es heißt, wenn das eigene Schicksal 
komplett in den Händen Anderer liegt. Viel-
leicht sollten sich auch mal einige Politiker, 
hüben wie drüben, derlei Gedanken ma-
chen. Ich wäre sicherlich nicht der einzige, 
der sich dafür dankbar zeigen würde.

Benedikt Walter
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Immer dann, wenn schauspielende Künstler ihr eigent-
liches Metier zu wechseln versuchen, ja immer dann wird 
er oder sie mit Argusaugen von unzähligen Kritikern beo-
bachtet. Egal, ob sie es gut oder schlecht meinen. Sei es, 
dass dieser nur kleine Schritt zum Singen getan wird, um 
die eigenen Talente zu testen, oder nur, um seine Leiden-
schaft einmal auch für ein größeres Publikum als nur für 
den Freundeskreis auszuleben. Bei einigen geht es schief, 
bei anderen fragt man sich, warum nicht schon früher et-
was Musikalisches entstanden ist. 
Auch die französische Schauspielerin Sandrine Kiberlain 
hat diesen Weg von der Kamera hinter das Mirkofon im 
Tonstudio vollzogen. Warum nur, hat gerade sie nur so 
lange auf sich warten lassen? Mit ihrem Debütalbum Man-
quait plus qu’ça... ist der Sommersprossen-Schönheit ein 
sanftes und zugleich bestimmendes gelungen. Vergleiche 
mit der ebenfalls singenden Schauspiel-Kollegin Carla Bru-
ni (Quell qu’un ma dit) muss Kiberlain keinesfalls scheuen. 
Mit einer erstaunlichen Leichtigkeit versteht es die Parise-
rin mit polnischen Wurzeln ihre schwere Kost von Liebe 
und Schwermut mit ihrer sanften Stimme, etwas Positives 
zu verpassen.
Dazu hat die Hautdarstellerin von Haben (oder nicht), 
für den sie einen César bekam, hochkarätige Musiker ins 
Boot geholt. Pierre und Alain Souchon. Das lässt die Er-
wartungen des gemeinen Zuhörers in höheres für das 
Erstlingswerk steigen. Nicht unwichtig für ihr eigenes mu-
sikalisches Tun waren und sind für Kiberlain unter ande-
rem der 1991 verstorbene Chansonier Serge Gainsbourg 
(Je t’aime … moi non plus), der Schriftsteller und Sänger 
George Brassens (Porte des Lilas) oder die Chansonette 
Barbara, die sie in der Rubrik Vorbilder packt. 
Egal, ob sie über einen Einfallspinsel (La godiche) oder 
über den Kummer eines Mädchens (La chagrin d’une fil-
le) singt: Alle Texte sind von ihr selbst geschrieben und 
alles andere als weit entfernt. Loin derrière, das einfühs-
lame Duett mit Camille Bazbaz, besticht als Opener. Das 
leckre Schmankerl zum Schluss ist die Kiberlain’sche Inter-
pretation zu Girl der Herren Mc Cartney und Lennon - Da 
bekommt das Englische durch die französische Sprach-
färbung einen ganz besonderen Touch - sexy und unver-
wechselbar. Kiberlain halt: trés sanft et mystérieuse.

kuj

Sommersprossen: 
trés sanft et mystérieuse 
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Kunst zum 
Anfassen
Berlin zeigt eine Retrospektive 
zu Felix Gonzalez-Torres 

Wer aktuell durch die Hallen des Hamburger Bahnhofs in Berlin wandelt, fühlt sich wie 
im Museumsparadies. Glitzernde Bonbon-Berge laden zum Naschen ein, etliche Stapel 
von Postern wollen mit nach Hause genommen werden – und das völlig kostenlos. Die 
Kunst von Felix Gonzalez-Torres ist auf besondere Art und Weise interaktiv: Sie vollen-
det sich erst mit der Partizipation des Ausstellungsbesuchers. Auch zehn Jahre nach 
seinem Tod wartet ein unendlicher Vorrat von Papier und Süßigkeiten darauf, durch 
andere Menschen weiter zu existieren. Und das Konzept des Künstlers geht auf. Seine 
Schwarz-Weiß-Fotografien eines bewölkten Himmels gehen weg wie warme Semmeln. 
So fragil wie Wolken selbst ist aber auch die Freude darüber, dass man eben noch etwas 
umsonst bekommen hat. Denn mit jedem Bonbon und Stück Papier, die das Museum 
verlassen, wird einem auch die Vergänglichkeit des Werkes bewusst - und damit genau 
das, was Gonzalez-Torres in seiner Arbeit am meisten beschäftigt hat.

Der US-amerikanische Künstler, dem das Museum für Gegenwartskunst bis zum 9. Ja-
nuar eine umfangreiche Retrospektive widmet, starb 1996 an den Folgen einer HIV-In-
fektion. Mit seinen politischen Arbeiten wurde er in den Neunzigern zu einem der wich-
tigsten Vertreter der kritisch-konzeptuellen Kunst. So steckt zum Beispiel hinter dem 
Bonbon-Quadrat in goldenem Zellophanpapier ein sehr trauriges Konzept: Es hat exakt 
das Gewicht seines Lebensgefährten Ross, der ebenfalls der Immunschwächekrankheit 
erlag. Obwohl jeder, der bei den „candy spills“ zugreift, symbolisch an dem geliebten 
Körper zehrt, fungiert die Idee für Gonzales-Torres auch als Verarbeitung des Verlustes. 
So wie er Ross’ Asche nach dessen Tod in 100 kleinen Briefumschlägen an enge Freunde 
verschickte, geht es auch in seinem Werk um die Auflösung des Körpers in viele einzel-
ne Teile: Indem der Besucher etwas davon mitnimmt, teilt er auch die Trauer mit Gonza-
lez-Torres und bringt sie so zum Verschwinden. 

Mit Puzzles und Walzer gegen Homophobie

Diese Mischung aus Freude und Schmerz begegnet einem in der Ausstellung immer wie-
der. So lädt in der oberen Etage der Wiener Walzer aus dem Discman dazu ein, den mit 
Lichterketten aus Glühbirnen geschmückten Raum zum Ballsaal zu machen. Aber nie-
mand tanzt hier. Zu groß ist die intuitive Scheu vor der Unantastbarkeit des Kunstwerks, 
oder vielleicht ist es der bittere Beigeschmack, den Gonzalez-Torres’ Datenreihen an 
der Wand hinterlassen: Mit Begriffen wie „Christoper Street Day“ und der zugehörigen 
Jahreszahl zeichnet er eine Chronologie von Aids, der damit verbundenen Ausgrenzung 
und Homophobie nach. Dabei hängt die Interpretation der Daten immer vom kulturellen 
und sozialen Kontext des Betrachters ab und bleibt damit inhaltlich offen. 

Auch die Dekonstruktion als Motiv findet sich immer wieder in den Arbeiten des Kon-
zept-Künstlers: Für seine C-Print-Puzzles ließ er Fotografien auf ein Papp-Puzzle dru-
cken und in Folie schweißen. Zum Beispiel das vergilbte Bild eines „Love Letter from the 
War Front“ (1988): So wie das ganze Puzzle-Bild aus Fragmenten besteht, stellt auch 
der fotografische Ausschnitt des Briefes nur ein Fragment dar, in dem Schlüsselwör-
ter wie „virus in my prick“ und „trip goodbye“ zu erkennen sind. Die schützende Folie 
scheint die zerbrechlichen Zärtlichkeiten zu konservieren und in eine andere, unsere Zeit 
hinüberzutragen, in der wir die Worte ganz anders lesen als der Empfänger sie in ihrer 
Gesamtheit gemeint haben mag.

Dem Werk von Gonzalez-Torres wohnt insgesamt eine Sinnlichkeit inne, die nur durch 
seine Einzigartigkeit, nämlich dem aktiven Einbeziehen des Ausstellungsbesuchers zu-
stande kommt. Seine Kunst kann man nicht nur sehen, hören und anfassen, sondern 
auch schmecken, was wiederum Gefühle auslöst, die nur dieser Sinneseindruck zu er-
zeugen vermag. „Ich gebe euch dieses süße Zeug“, hat er einmal gesagt. „Ihr steckt es 
euch in den Mund und damit saugt ihr am Körper eines anderen. Auf diese Weise ver-
schmilzt meine Arbeit mit den Körpern vieler anderer Menschen.“ Ein rundum Horizont 
erweiterndes Erlebnis.
Weitere Infos unter www.hamburgerbahnhof.de.

Maike Schultz
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1.	 Shout out Louds – Please Please Please: Es gibt keinen anderen Song, der in der Lage ist, mich morgens um sieben oder abends um elf noch zum Joggen zu bewegen. Meine persönliche Bestzeit im 
	 letzten 5km-Rennen widme ich daher auch ganz besonders dieser Kombo aus Stockholm.
2.	 Rio Reiser – Herbst: Ich musste erst ins Ausland ziehen, um die Deutsche Sprache so richtig schätzen zu lernen. Bei meiner Entdeckungsreise bin ich auch immer wieder über Rio Reiser gestolpert. Und 	
	 weil hier in Washington gerade so richtig Herbst ist, und mir der eine oder andere Mensch des Öfteren fehlt, passt der Titel auch so gut.
3.	 Foo Fighters – Times Like These (Acoustic): Zwei Uni-Abschlüsse und Wohnsitze auf drei verschiedenen Kontinenten später stelle ich mir immer noch oft die Frage, wo ich eigentlich hingehöre. Die 
	 dazu gehörige Flasche Wein und dieser Song haben mir bisher zwar noch auch noch nicht die allumfassenste Antwort geliefert, aber sie machen die Suche auf jeden Fall erträglicher.
4.	 Fettes Brot & Co. – Fussball ist immer noch wichtig: Ich war nicht dabei, bei der WM in diesem Jahr. Stattdessen war ich in einem Land, das lieber 22 übergewichtigen Athleten dabei zusieht, 	
	 wie sie sich vier Stunden lang um ein Leder-Ei prügeln. Wenn man dann aber Wut schreiend nach einer Halbfinalniederlage gegen Italien durch die Straßen stampft, wird man komisch angekuckt.
5.	 Colin Hay – Overkill: Flugreisen kommen irgendwie immer zum rechten Augenblick. Und auch wenn sie manchmal nur zwei Stunden dauern, sind sie meist die lang ersehnte Pause nach Tagen, in de	
	 nen das Handy selten stillstand und die Arbeit kein Ende nehmen wollte. Oft spielt der MP3-Player meines Vertrauens dann genau diesen Song und erinnert mich daran, dass es viel Wichtigeres gibt, als Arbeit.
6.	 Herbert Grönemeyer – Was soll das?: Bevor ich nach Washington gezogen bin, habe ich nie Herbert Grönemeyer gehört. Und ich bin mir sicher, sollte ich irgendwann mal wieder in Deutschland 	
	 leben, werde ich es auch sofort wieder sein lassen. Auf eine seltsame Art und Weise aber versteht es dieses Lied, mein Heimweh genau so zu kanalisieren, dass es mir anschließend besser und schlechter 	
	 zu gleich geht.
7.	 Sergei Rachmaninoff – Vocalise: Ein wenig kitschig, und viel zu dick aufspielende Streicher, und trotzdem lässt mich kein klassisches Stück so sehr durchatmen, runterkommen und fokussieren wie 	
	 dieses. Zu Uni-Zeiten habe ich mir oft eingebildet, es hätte  sinnesschärfende Kräfte. Bei Klausuren hat es trotzdem selten geholfen.
8.	 Toploader – Dancin’ in the Moonlight: Es gibt nichts Surrealeres als an einem Montagabend zu später Stunde und freundlich die Sicherheitsbeamten grüßend am Weißen Haus vorbeizujoggen. 	
	W enn dazu noch Sterne und Mond um die Wette strahlen, und einem die Winterkälte daran hindert langsamer zu werden, ist das absurde Bild perfekt. Und auch wenn ich den Song nicht wirklich leiden 	
	 kann, er gehört irgendwie dazu.
9.	 Curse – Der Fluch: Wenn mir meine Chefin mal wieder das Gefühl vermittelt, dass ich nicht genug Dankbarkeit zeige für die Drecksjobs, die sie mir aufträgt, hilft nichts so sehr wie ein wütender Curse 	
	 im Ohr, um den Tag zu überstehen.
10.	 Otto Waalkes – Friesenjung: Wenn Politiker vor ihren Wahlkampfreden nur ab und zu mal Otto hören würden, wäre dem ganzen Theater einiges an unnötigem Ernst genommen. So bin ich aber 	
	 wohl der Einzige, der Wahlkampfreden von Präsident Bush vor den Kongresswahlen mit einem Lächeln verfolgen konnte... andererseits, vielleicht doch nicht.

bew

Benedikts Playlist
So ‚ne Playlist zu schreiben hat ja irgendwie auch was Läuterndes. Ich hab ne Menge über mich rausgefunden, als ich meinen iPod auf meine zehn häufigst gespielten Titel untersucht habe. Gefunden 
habe ich Songs, die mir schon seit Jahren wichtig sind, und solche, die ich eigentlich gar nicht leiden kann, die aber trotzdem von Bedeutung für mich sind. Seltsam irgendwie. Aber der sichere Be-
weis für die Behauptung meiner musiphilen Freunde, dass ich keinerlei Ahnung eben davon hätte – Musik. Wenn Euch also meine Musikauswahl nicht unbedingt zusagen sollte, dann hoffentlich we-
nigstens die kleinen Geschichten dazu. Viel Spaß!
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Was haben Sid Vicous, Peter Doherty 
und die Herren Bnann, Matt, Wag, Ri-
chie und Al von den Infadels gemein-
sam (mal abgesehen davon, dass sie 
vielleicht alle auf Kate Moss stehen)? 
Genau, sie alle nennen Hackney ihr 
zu Hause. Hackney, das ist doch der 
Stadtteil im Nordosten von London, 
wo es eher rau zugeht, mit viel Gewalt 
und Armut. Richtig! Und so kommt 
es nicht von ungefähr, dass Keyboar-
der Richie Venim seinen Herkunftsort 
als „keinen sehr schönen Ort auf der 
Welt“ beschreibt. Treffender kann 
man es wohl nicht formulieren. Den-
noch haben sich die Lads, für die es 
nichts Ungewöhnliches ist, auf guten 
Rock’n’Roll und Dancemusik gleicher-
maßen zu stehen, zusammengetan, 
um genau diesen Mix selbst zu pro-
duzieren. Und dieser elektronische 
Rock’n’Roll bläst ganz schön kräftig!
„Aufgewachsen sind wir mit den Che-
mical Brothers, Primal Scream und 
Nirvana und wir wollten auf Raves und 
Rock Konzerte gehen. Ich denke, das 
ist die erste Generation, wo sich diese 
Stilelemente vermischen. Wir wollen 
Rockmusik machen, aber wir mögen 
auch das Dance-Element darin. Primal 
Scream hatte sicherlich auch großen 
Einfluss. Ich fahre auf diese Art von 
elektronischem Rock Total ab!“
Rave’n Rock
Zunächst allerdings mussten sie eini-
ge Jahre auf den Erfolg warten. Richie 
gründete ein eigenes Label, um ganz 
ohne externe Einflüsse einen eigenen 
Sound zu kreieren. Leider dauerte es 
nicht lange, dann war das Geld weg 
und nur wenig musikalisches Material 
da. Also wandten sie sich an den Wall 

of Sounds Records, dem sie frech vor-
gaben ein fertiges Album in der Hand 
zu haben. Die Seifenblase hielt ganze 
sechs Monate und nach einiger Über-
zeugungsarbeit mit dem Label und 
der hervorragenden Zusammenarbeit 
mit Produzent Jagz Kooner (u.a. Pri-
mal Scream) konnte das Debut-Album 
Anfang 2006 fertig gestellt werden.
Die Seifenblase
Entstanden ist eine hervorragende 
Elektro-Rock Scheibe; mit guten 
Texten und lässigen Beats, denen es 
nicht an Gefühl mangelt. Man erkennt 
den Einfluss der Stones und der bri-
tischen Stooges, aber darüber legen 
die Jungs aus Hackney ihren Elektro-
Mix aus Keyboards, Computersounds 
und jeder Menge Percussions. Zwei 
Hits konnten sie bereits landen: Die 
Single-Auskopplung Jagger ’67 war 
nicht nur ein Erfolg in der englischen 
Clubszene, sondern auch hierzulan-
de und erntete gute Kritiken. Mit der 
zweiten Single I Can’t Get Enough 
scheint es nun ähnlich steil bergauf zu 
gehen. Die schweren Anfangsbeats 
wummern durch die Boxen und ge-
hen direkt über das Kleinhirn auf die 
Beine. Wer da still stehen kann, der ist, 
man verzeihe es mir, selber Schuld! 

Die Infadels sind nun seit über einem 
Jahr ununterbrochen am Touren, 
das ihnen zunehmend Spaß zu ma-
chen scheint. Das letzte Konzert in 
diesem Jahr wird voraussichtlich im 
heimischen London stattfinden. Dann 
können sie sich endlich eine schöpfe-
rische Pause gönnen.

adf

 INFADELS
  Die Existenzfrage und viel gute Musik

Infadels – We Are Not The Infadels, Wall of Sounds (rough trade)
www.infadels.co.uk
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Ein Jahr vorbei
Vor beinahe einem Jahr haben wir den Entschluss gefasst, dieses Magazin für Euch und 
auch für uns herauszubringen. Als alter Radiojournalist war ich mir dabei zu Beginn 
überhaupt nicht über die befreiende Kraft bewusst, die man erfährt, wenn man Dinge 
aufschreibt. Und schon in meiner ersten Kolumne „aus der freien Welt“ habe ich mit Euch 
ein Thema teilen dürfen, das ich zuvor selber kaum in klare Worte fassen konnte: Wo ist 
Heimat? Nach eineinhalb Jahren Amerika schlage ich mich immer noch mit diesem Topic 
herum. Und auch mit vielen anderen Dingen, über die ich mich in den letzen Ausgaben 
meiner Kolumne beklagt habe – immer mit der Gewissheit, dass es mehr Menschen als 
mich selber gibt, die sich diese Texte durchlesen. In einem Jahr vollgestopft mit Groß-
ereignissen - wie der Fußball-WM, meinem zweiten Uni-Abschluss, einem Interview mit 
einem afrikanischen Staatsoberhaupt und anderen aufregenden Aufträgen als freier 
Journalist - ist die Tatsache, dass ich noch immer diese Kolumne für Euch schreiben darf, 
das eigentliche Highlight. 
Dafür, vielen Dank liebe Leser!

Benedikt Walter

das bewegendste
Das Bewegendste, das ich in diesem Jahr erlebt habe, war ein Gespräch mit der 23jäh-
rigen Mayssa Awad. Sie wurde in dem Dorf Dahrelahman-Rachay im Norden Libanons 
geboren. 2001 zog sie nach Beirut, um an der Libanesischen Universität Biologie und 
Journalismus zu studieren. Ihr Journalismusstudium schloss sie 2005 ab. Ihren Bachelor 
in Biologie hat sie noch nicht ganz in der Tasche. Schon während ihres Studiums begann 
Mayssa im Jahr 2004 für die libanesische Tageszeitung AS-Safir zu arbeiten. Mayssa er-
zählte mir in einem Gespräch, wie sie den Krieg erlebte.

„Der Krieg begann während des Sommersemesters und brachte einfach alles zum Still-
stand. Die Uni wurde geschlossen. Alle hatten Angst um ihr Leben und einige verloren 
es. Meine Uni wurde zum Zufluchtsort für Menschen, die ihr Zuhause verloren hatten. 
Zeitweise lebten knapp 200 Familien dort. Sie schliefen in den Seminarräumen auf dem 
Boden oder auf Tischen. Zum Glück war es Sommer, so konnten die Menschen draußen 
kochen und ihre wenige Wäsche waschen. In den Toiletten der Uni wurden provisorisch 
Duschen eingebaut.

Ich arbeitete damals schon einige Monate bei der Zeitung As-Safir. Die Redaktion stellte 
ihren Mitarbeitern frei, während der Zeit des Krieges nicht zu arbeiten. Sollte ich ins Dorf 
zu meinen Eltern gehen, wo es relativ sicher war oder in Beirut bleiben, wo nichts sicher 
war? Ich entschied mich, zu bleiben. Auch die ganze Redaktion blieb. Man bekommt ein 
starkes Bedürfnis in Krisenzeiten zu helfen, obwohl man genau weiß, dass man nicht viel 
tun kann. Wir gingen raus, führten Interviews, kamen zurück in die Redaktion. Viele wein-
ten und dann schrieben wir. Immer, wenn ich aus der Redaktion ging, um zu arbeiten, 
hatte ich Angst. Besonders nachdem eine unserer Fotografinnen starb. Gerade beginnt 
sich alles wieder zu normalisieren. Die Duschen in meiner Uni sind wieder abmontiert. 
Hoffentlich werden sie dort nie wieder gebraucht.“
												            mel

Ein Blick zurück ist stets von einigen persönlichen Gefühlen geleitet. 
Haben wir ein erfolgreiches Jahr hinter uns - dann fällt der Rückblick 
offensichtlich leichter, als wenn wir ein hartes Jahr hatte. Dann sind 
wir nur froh sind, den Blick nach vorne zu richten und das neue Jahr 
mit all seinen hoffnungsfrohen Facetten herbeizusehnen.
Wir haben uns gedacht, auf einen klassischen Rückblick zu verzichten. 
Wir haben uns deswegen in der Redaktion für den einen Blick-zurück 
aus den vielen entschieden, denn für das vergangene Jahr besonders 
erwähnenswert halten. Verwunderungen, große Einschnitte oder nur 
kleine Krönchen sind dabei… 

Meine nachdenklichste Minute in 2006
Die Zeiten sind hart geworden. Und wer hat schon die innere Ruhe, leicht verdientes 
Geld auszuschlagen? Ok: Es wäre ehrlich, an der Kasse eines Einkaufszentrums sein Geld 
zu verdienen oder sich eine Gitarre zu schnappen und Lieder zu singen. Für das Erste 
bin ich zu eitel, die zweite Version geht aber schon mal gar nicht. Also habe ich das 
gemacht, was ich am besten kann. Reden:  bissig, altklug und immer auf den Punkt ge-
bracht. Klar, dass das bei mir im virtuellen Raum geschehen muss. ‚Was zieht?’, habe ich 
mir gedacht. Eine Erotikhotline. Ein wenig Stöhnen und das wars? Auf die Dauer doch zu 
uninspirierend. Aber vermischt mit etwas Voyeurismus wäre so was schon cool. „Mach 
doch in Kartenlegen“, schrieb mir eine Freundin. „Dat kannste doch.“
Und das war’s. Kurz umgeschaut, bei einem Portal angemeldet und nach einer Woche 
war ich online. Als „Lebensberaterin à la carte“. Bei der ersten Beratung ging es noch um 
leckere Dinge: Wird mein Restaurant anspringen? 
Die Zweite wollte wissen, ob ihr Aufenthalt als Au-Pair glatt gehen wird. Kein Problem. 
Ein wenig Beziehungskrams mischte sich anschließend mehr und mehr darunter. Doch 
dann ging’s ab nach ganz unten: „Ich rufe an, weil ich mich mit meinem Mann gestritten 
habe. Soll ich ihn heute Nacht verlassen?“ Hilfe! Nächster Anruf: „Ich bin hoch verschul-
det. Was soll ich tun? Aber bitte schnell, denn Sie kosten mich auch so viel Geld.“ Äh, ja, 
...  Dritter Anruf: „Ich bin verhext. Eine schwarzmagische Hexe hat meinen Mann und mich 
verzaubert. Helfen Sie mir.“ Klar, kein Problem.
Am nächsten Morgen rufen alle wieder an. Jeder hatte noch andere Berater - „zur Sicher-
heit“ quer gefragt. Und fast 60 Euro vertelefoniert. Wie jeden Abend. Jeder zweite Anru-
fer hatte mittlerweile einen Zweitjob, um das vertelefonierte Geld wieder rein zu bekom-
men.
Um zwölf Uhr vier rief dann Eine an, die schrie schon fast in den Hörer:
„Ich hab nur noch 1,50 Euro Guthaben. Sagen Sie mir alles über mein Karma. Bin ich sui-
zidgefährdet?“
Dann war es zwölf Uhr fünf und das Guthaben war weg. Und die Leitung tot. Und mein 
Spiel zu Ende. Was war noch mal das Motto der Popliteraten? Irony is over. Bye, bye. Da-
mals habe ich sie dafür gehasst. Heute bin ich angekommen. 
Hilfe!
												            ZOE

Die Jahres-Rück-
blicks-Vorschau
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jahresrückblick maike
Mein Ereignis des Jahres ist…nicht die Fußball WM. Sondern etwas, das etwas länger 
zurück liegt. Mein Umzug in die Hauptstadt im Januar. Und weil das Berlin-Gefühl so lite-
rarisch anmutet (und in diesem Mag auch mal andere, noch Menschen zu Wort kommen 
sollen), möchte ich es ausnahmsweise in fremden Worten wiedergeben: Mit Peter Glasers 
Text „Die Jedermann-Baustelle“.
„Metropolen wollen meist, dass man so wird, wie sie sind, aber Berlin lässt einen, wie 
man ist. Schön ist diese große Stadt. Groß: das fällt einem unweigerlich ein, wenn man 
die ersten Male nach Berlin kommt. Wenn man am Boden in die kleine Unendlichkeit der 
Kieze und Ecken einzutauchen beginnt, sollte man einfach spazieren gehen und das Wort 
flanieren vermeiden. Der Flaneur und seine Epoche werden ständig zu Hilfe gerufen, um 
den doch so wunderbar oszillierenden Charakter des modernen Berlin an einer Gestalt 
der Vergangenheit festzuschrauben. Es ist aber der Geist des 21. Jahrhunderts, der Berlin 
durchzieht, Wurstgeruch und Sternenstaub. Das moderne Berlin ist kompliziert, durchei-
nander, pleite und von einer berückenden Vielfalt an Menschen. Ameisenstraßen einfalls-
reicher Geister bewegen sich durch Läden, Hinterhöfe, Clubs. 
Jeder, der sich fühlt wie eine Baustelle, ist hier am Ort einer Sehnsucht angelangt. Man-
che der wie auf Plantagen gezogenen Baukran-Sträuße werden nachts illuminiert, wie 
Pagoden. Es gibt Umbruch, Aufbau, brutale Eleganz. Diese ganze Berlin-Dynamik ist 
überhaupt erst genießbar geworden, nachdem die Hysterie der Boomjahre verklungen 
war - die Zeit, als Sinn durch Geschwindigkeit ersetzt worden war. In dieser Stadt ist nach 
wie vor mehr in Bewegung als anderswo. Dass jemand sich hier eingelebt hat, merkt 
man daran, dass er aufhört, aufgeregt herumzurennen und die Mitte von Mitte zu su-
chen - Berlin Mitte, ein Bezirk mit der Verheißung eines Britney Spears-Videoclips: alles 
schweißnass vor Erfolgsträchtigkeit, vieles unerreichbar hinter Glas, und abends spiegeln 
sich die Lichter darin. 
Diese Stadt ist ein Schnaps aus Geschichten, ein hochprozentiges Destillat aus ein paar 
Millionen von Stadtgefühlen, und, wie bei durchsichtigen Dingen so üblich, sind ihre 
Geheimnisse besonders gut verborgen. Manche Häuser der Stadt sind zugleich groß und 
zart, auch das ist ein Teil der besonderen Art von Größe, die Berlin ausmacht. Windge-
streichelt und in blinder Zärtlichkeit lehnen sich die Ähren von Gräsern, die zwischen den 
Pflastersteinen hoch wachsen, an die Fundamente, die Schatten der Passanten. 
Viele Provinzler, die sich nach Berlin absetzen, um Träume zu leben, finden sich über-
rascht wieder - in einer Dörflichkeit. Die Stadt ist zu groß, um eine einzige Stadt zu sein. 
Berlin ist eine Fülle von Berlins. In emotionalen Zellteilungen vervielfältigt es sich in Ge-
genden, Bezirke, Reviere, Clans. In der Entfernung ist es noch Tag auf der Kugel am Fern-
sehturm hoch über dem Alexanderplatz, und unten ist alles schon kühl blau, ein etwas 
verbeultes Blau, Berlin eben, und aus allem, was Fenster, Glühdrähte und Leuchtgas hat, 
leuchtet es, grandioser als Kino, aber nicht sentimental, sondern lässig. Wirklichkeit, wa?“
Von Peter Glaser erschien zuletzt der Erzählungsband „Geschichte von nichts“ bei Kie-
penheuer & Witsch/Köln.

Zurück und Vorgeschaut
Zurückblicken heißt Vergangenes wieder ins Gedächtnis rufen. Was war denn da alles 
in diesem fast vorbeigezogenen Jahr 2006? Ich habe mich das jetzt drei Tage am Stück 
gefragt, als die Idee aufkam, einen Rückblick ins Magazin zu setzen. Und oh je, ich konnte 
nichts wirklich Signifikantes finden, ohne mich in Plattitüden und allgemeinen Belanglo-
sigkeiten fest zu beißen. Vielleicht kann ich es als Gedächtnislücke bezeichnen, nur um 
es mir einfacher zu machen, aber das wäre dann doch zu einfach. Aber gerade das ist 
es, was ich suche, einen Begriff für diesen Zustand, der mich lethargisch werden lässt 
gegenüber Dingen und gerade weil ich die letzte Zeit auf Reisen verbracht habe und 
einiges sehr, sehr intensiv erleben durfte, so ärgert es mich um so mehr, dass es nicht 
direkt aus mir heraussprudelt. Und plötzlich ist es aber da, das Ding, das sich Mensch 
nennt. Oder vielmehr Freund. Oder vielmehr, aus einem Unbekannten einen Bekannten 
macht. Wie schön ist es, wenn man neue Leute kennen, schätzen und lieben lernt?! Und 
nebenher die alten Bekannten und Freunde irgendwo auf dem blauen Planeten, der 
überhaupt nicht mehr so blau ist, zu treffen. Und da fällt mir ein, dass ich einige bekannte 
Gesichter fern der Heimat treffen durfte und wie surreal mir das teilweise vorgekommen 
ist. Und, um nun doch einmal konkret zu werden, was gibt es schöneres, als mit einem 
sehr guten Freund in Australien ein Wiedersehens-Bierchen zu trinken oder mit gleich 
mehreren vorm Abgrund in den blauen Bergen Karten zu spielen.

Das ist es, was mich derzeit antreibt und woran ich gerne zurückblicke. Diese phanta-
stischen Menschen möchte ich nicht missen müssen und auch wenn es noch so kitschig 
klingen mag, sie machen mich bei all den Nachrichten, die tagtäglich über den Ticker lau-
fen, gleichgültig. Weil ich weiß, dass es weitergeht und dass sie mich im freien Fall doch 
noch auffangen werden.

Andreas Dauerer

Zwei Tage - eine Verbindung
„Wer nach Berlin will, kommt, bleibt und scheitert. Aber herzlich willkommen!“ Als ich 
Januar nach Berlin kam, um meine Ein-Mann-Super-Agentur mit einer Zwei-Frauen-Gi-
gantomanie-Agentur zu etwas noch Tollerem zusammenzuschweißen, lächelten alle 
zugereisten Neuberliner nur. Denn, was jeder Nicht-Berliner gerne vergisst: Neben der 
Dauerparty in den Hinterhofclubs oder auf der Straße des 17. Juni ist die Stadt vor allem 
eines: mausearm.
Und als Point of Sale eigentlich gänzlich ungeeignet. Außer du machst in Mauerstück-
chen-Grußkarten oder Hauptstadtrocker-BW-Jacken für Touris. Und so lief erstmal wenig 
in den ersten Monaten. Außer der Zug ins Rheinland zur Dame meines intimen Vertrau-
ens. Selbstverständlich, dass die Diskussion ob des Umzuges gen Osten angesichts aus-
bleibender Super-Mega-Toll-Projekte nicht abreissen wollte. Ende Juni war es dann fast 
soweit. Mein Daueraufenthalt auf einer Matraze im Wohnzimmer eines Freundes nagte an 
den physischen Kräften und sämtliche Mental-Fitness-Programme von Berlins System-
integrativ-nach-der-Hans-Wurscht-Methode-Coaches sorgten für den psychischen Ruin. 
Was, um Berlins Himmel willen (der in der Tat mal wirklich „supertoll“ ist), kann diese 
Stadt? Wenn sie dich schon nicht am Nährbusen der Gold-Else nuckeln lässt?
Es war der Sonntag vor meinem Geburtstag (auch noch meinem 30.). Weil ich eh mal 
den neuen HBF sehen wollte, schlich ich mich dort zu McD. Vorsichtig legte ich einen 
alten Gutschein aus Düsseldorf auf den Tresen und fragte den Cheeseburger-Mann: 
„Nehmen Sie auch an dieser Vergünstigungsaktion aus dem Rheinland teil?“ Der lächelte 
nur leicht spöttisch und antwortete: „Hör mal, Kleener. Det hier is Berlin, wa? Wir machen 
allet! Denn Berlin is sowat wie Klein-Amerika. Allet klar?“ Das wollte ich hören. Deshalb 
war ich in Berlin.
Eine Woche später feierte ich in der Spree-Strandbar am Kanzleramt meinen Geburtstag. 
Überraschend kam meine Familie samt Freundin aus ganz Deutschland für acht Stunden 
mal so eben mit dem ICE vorbei. Ihr Geschenk? 
Eine Burgerking-Krone. „Wat schauste so? Hätteste nicht gedacht, was? Wir
machen alles, Junge!“

Genau: Wir machen alles! Danke!
Sven Schlebes
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 Friede den Hütten, Krieg den Palästen

 Friede den Hütten, 
 Krieg den Palästen

„Ich bin ein guter Vermieter“, sagte der Hamburger Investor und Immobilienbe-
sitzer Harm Müller-Spreer 2005, gleich nach dem Kauf des Berliner Tränenpa-
lastes. Es gehe nicht immer um Gewinnmaximierung. Das Misstrauen der Trä-
nenpalast-Mitarbeiter konnte Müller-Speer nicht verstehen. Selbstverständlich 
würden sie bleiben können!

Abschied unter Tränen

Die ehemalige Eingangshalle der Grenzübergangsstelle im Bahnhof Friedrich-
straße ist überall nur als Tränenpalast bekennt. Von dort aus konnte man mit den 
öffentlichen Verkehrsmitteln in den Westen der Stadt gelangen - aber auch in 
die DDR einreisen. Den Namen trägt das Gebäude deshalb, weil die DDR-Bürger 
vor der Wende 1989 ihre Besucher aus dem Westen immer unter Tränen ver-
abschieden. Im Gebäude selbst befanden sich die Kontrollpunkte und Abferti-
gungsschalter. Der Grenzübergang im Bahnhof Friedrichstraße war der einzige, 
der international geöffnet war.

Vom Grenzübergang zum Kulturort

Nach der Wende wurde aus dem ehemaligen Tränenpalast ein gleichnamiger 
Veranstaltungsort. Über 15 Jahre lang gab es in dem geschichtsträchtigen Ge-
bäude Kabarett, Disco und Theater. Der Bau wurde unter Denkmalschutz ge-
stellt und mutierte zu einem der wichtigsten Kulturorte Berlins - der nun jedoch 
für immer geschlossen ist. Auch wenn sich der Tränenpalast-Veranstalter Marcus 
Herold bis zuletzt gegen den Verkauf des Grundstücks an Harm Müller-Spreer 
gewehrt hat - das letzte Wort in diesem Gerangel hatte die Stadt Berlin. Doch 
wie konnte es eigentlich dazu kommen, dass ein Bauinvestor ein Grundstück mit 
einem Denkmalgeschützen Gebäude kauft? Es lagen schwerwiegende Fehler 
des Landes Berlin vor: Zunächst kaufte Müller-Spreer nur einen Teil des Areals 
um den Tränenpalast von der Hauptstadt. Doch das Land war teilweise gar nicht 
Eigentümer, hätte also nicht verkaufen dürfen. Müller-Spreer drohte mit einer 
Schadensersatzklage, bekam daraufhin einen Teil seines Kaufpreises zurücker-
stattet und obendrein weitere Grundstücke unentgeltlich dazu. Als klar war, dass 
die Tränenpalast-Betreiber selbst das Grundstück nicht halten könnten, bekam 
der Bauinvestor auch noch diese als Zugabe dazu. Danach wusste eine ganze 
Zeit lang niemand, was aus dem Veranstaltungsort werden sollte. Müller-Spreer 
äußerte sich dazu nur mit einem Satz: „Ich will es haben“. 
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Vom Kulturort zum Bürogebäude?

„Er braucht Baufreiheit“, kommentierte 
Harm (meinst du hier den Tränenpa-
last-Menschen) den Vertragsabschluss. 
Den neuen Mietvertrag von Müller-
Spreer unterzeichnete er (WER?!? Hier 
auch Herold?) erst gar nicht mehr: 
Zum 30. September sollte er den Trä-
nenpalast räumen. Harm tat dies schon 
zum 31. Juli. Da waren Müller-Spreers 
Pläne schon publik: Neben dem Denk-
mal soll ein zehn-, am besten zwölfstö-
ckiges Hochhaus gebaut werden. Und 
da dabei das mittlerweile leere Gebäu-
de stören würde, ließ der Bauherr zu-
erst prüfen, ob sich der Palast nicht ein 
Stück zur Seite rücken ließe, und dann, 
ob man ihn nicht ganz abreißen und 
erst später wieder aufbauen könne. 
Beide Pläne mussten verworfen wer-
den. Die Stadtentwicklungsverwaltung 
und das Bezirksamt genehmigten die 
Abrissaktion nicht, da Müller-Spreer 
beim Kauf der ehemaligen Grenzabfer-
tigungshalle unterschrieben hatte, den 
Bau zu bewahren und 25 Jahre lang als 
Kulturstätte zu nutzen. Darüber hinaus 
ist das Gebäude Teil des Konzepts für 
das Mauergedenken vom ehemaligen 
Kultursenator Thomas Flierl (Linkspar-
tei/PDS).

Der Name bleibt

Vorerst bleibt das Gebäude also ste-
hen und das Bürohaus wird daneben 
gesetzt. Die Bauarbeiten haben aller-
dings noch nicht begonnen. Die ob-
dachlose Tränenpalast-Crew macht 
trotzdem weiter mit ihrem Kulturpro-
gramm, zieht nun mit ihrem Programm 
von Bühne zu Bühne. So lebt vom ein-
stigen Kulturort wenigstens noch der 
Name weiter…
				    mel

Senatsverwaltung für Stadtentwick-
lung
Württembergische Str. 6, 10707 Berlin, 
Telefon: 030-9012-0

20090 
45722
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Zoe 
Silber
bach

Liebe Zoe,
Mein Name ist Matthias, ich besuche die Oberstufe eines süddeutschen Gymnasiums und 
soll bis zum Januar als Referatsthema ergründen: „Wer bin ich?“ Meine Mutter sagt zu mir 
immer „Dickerchen“, für meine Schwester bin ich nur „das Arschloch“ und für meinen Vater 
existiere ich nur als semantische Auslassung: „Alles klar?“

Lieber Matthias – was für eine Frage zum Jahresabschluss: Wer bist du?
Für mich erst mal eine Leser-E-Mail. Egal, wer auch immer die geschrieben haben mag. Egal, 
was du bist. In Wirklichkeit. Weißt du, wer ich bin?
Siehst du: Ich auch nicht. Und trotzdem rede ich einfach drauf los. Zum Teufel mit dem Ur-
sprung und der Ursache. Denn ich bin. Verstanden? Dann doch zurück zum Anfang. Fangen 
wir mal mit einem einfachen Beispiel an. Kennst du das Sprichwort: Einfach mal Fünf gerade 
sein lassen? Wer ist die Fünf? Ein Produkt von Graf Zahl? Keiner weiß es. Aber alle nehmen 
es nicht so krumm. Denn die Fünf, die dürfen auch mal gerade sein. Ohne zu denken. Who 
cares? Verstehst du? Nicht? Ok. Warte mal.

Cogito ergo sum: Ähh, besser nicht. Das hilft dir auch nicht weiter. I shop and therefore I am: 
Mhmm. Trifft auch nicht so ganz den Kern. Hier bist du Mensch, hier darfst du sein: Kommt 
der Sache schon näher. Auch wenn das meistens ein Klospruch ist und vor allem auf Begleit-
erscheinungen des Endes vom Produkt-Verwertungszyklus verweist. Womit deine Schwester 
schon gar nicht so Unrecht haben dürfte. Nein!
Entschuldigung! Bitte jetzt nicht weinen. So war das doch nicht gemeint. Schnell mal weiter 
suchen. Ah ja, hier:

Einen mindblowing Gruß in die Nacht to the unforgiven,
Zoe!

Selbstfindung auf Anfrage 
– Zoe sinniert über das Sein… 
oder Nicht sein
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